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Intelligenz und Hkaaklsdienſt.
Jm Anſchluß an die Maßregelung eines Oberpoſtſekretärs,

über welche die Frankfurter Volksſtimme berichtete, ſchreibt der
Vorwärts:

Die Geſchichte der deutſchen Geiſteskultur iſt eine Geſchichte
des Kampfes gegen die deutſche Staatsgewalt. Männern, deren
Namen heute der Stolz der deutſchen Nation ſind wie Schiller
und Fichte, hat die Obrigkeit das Denken und Dichten ver-
boten. Schubart, Kinkel und Reuter ſchmachteten auf der
Feſtung, Börne, Heine, Herwegh, Freiligrath lebten im Eril.
Verſchollen aber und vergeſſen ſind die tauſend andern, die mit
gleichem Willen, wenn auch nicht mit gleichen Kräften, wie ſie
zum Lichte rangen und der Droſſelung ungekannt erlagen
ein einziger Friedhof der Namenloſen mit einem einzigen un-
geheuren Denkſtein der Schande deutſcher Reaktion.

Jn der preußiſchen Provinz Heſſen-Naſſau iſt im Jahre 1903
ein junger Ober-Poſtdirektionsſekretär vom Amt ſuſpendiert
worden, der ſich das Schreiben nicht verbieten laſſen wollte.
Er heißt Richard Wagner. Gleichviel ob man ihn einſt ſo
gut kennen wird, wie ſeinen berühmten Namensvetter, der vor
vierundfünfzig Jahren als politiſcher Flüchtling von der ſächſiſchen
Reaktion gehetzt wurde, oder ob ſich an ſeinen Namen keine
beſſere Erinnerung knüpfen wird als die Erinnerung an eine
Orgie der Boniertheit, deren Held er geworden iſt ſein Fall
beweiſt, daß noch immer in Preußen Deutſchland der große
Plumpſack umgeht, der mitleidslos alles bedroht, was Jn-
dividualität und Geiſtesfreiheit heißt.

Richard Wagner iſt ein außerordentlich intelligenter junger
Beamter, ein geweckter Vogelsberger, der alle Prüfungen, auch
die höchſte, mit Auszeichnung beſtanden hatte und ohne Tadel
und Fehl bei verhältnismäßig niedrigem Dienſtalter bereits
Ober Poſtdirektionsſekretär in Kaſſel war. Nun hatte dieſer
Beamte aber noch die merkwürdige und offenbar ſehr veraltete
Anſicht, daß ein geiſtig angeregter Menſch ſich außer Dienſt
ſchließlich mit Beſſerem als mit Biertrinken, Billardſpielen und
Ballbeſuchen beſchäftigen dürfe. Er hatte ſogar die unſagbare
Kühnheit, ſich nach tadellos verſehenem Dienſt mit philoſophiſchen,
natur wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Studien zu befaſſen. Er
wurde durch dieſe Studien leidenſchaftlicher Anhänger des be-
rühmten Naturforſchers Haeckel, des Verfaſſers der freilich arg
materialiſtiſchen Welträtſel, mit dem er in Briefwechſel kam.
Er verſuchte eine gedankliche Verbindung der Schopenhauerſchen
Philoſophie mit den Lehren des naturwiſſenſchaftlichen Materialis-
mus aus der Darwinſchen Schule. Und er ſchwang nebenbei
in ſeinen Spottverſen die Geißel über den ſozialen Ungereimt-
heiten der beſtehenden Ordnung: ſeine poetiſche Satire führte
ihn mit Anklängen an den Schopenhauerſchen Peſſimismus zu
einer bitteren „Philoſophie der Verachtung“, die er im Stil der
alten italieniſchen Epiker zu Reimen formte. Nun wäre ſein
Schickſal noch lange nicht beſiegelt geweſen wenn er ſeine
herben Verſe nur ſich und ſeinem Bierglas rezitiert, oder wenn
er ſeinen philoſophiſchen Verſuch in Proſa lediglich als Ein
ſchläferungslektüre nach durchtanzten Nächten benutzt hätte. Der
junge Ober Poſtdirektionsſekretär hatte aber die Verwogenheit,
zu glauben, daß ein Beamter der modernſten deutſchen Verkehrs-
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Der Unkenteich.
Koman von Gertrud Franke-Schievelbein.

Aber ſie ſchob ihren Gatten hinaus.
kommen?“

Kaum war er die Treppe hinab ſie lauſchte, die Tür
in der Hand, auf ſeine verhallenden Schritte da taſtete
ſie, einen Halt ſuchend, nach dem Pfoſten und ſank in
die Knice.

Richard Volkmar hatte den ganzen Tag über wenig Zeit,
an elwas andres zu denken als an den Dienſt. Eine Aufgabe
jagte die andre. Als der Nachmittags Unterricht geſchloſſen
wat, kamen die Leibesübungen heran.
Körperlich müde, aber heiter und voll Befriedigung über

die ſtramme Selbſtzucht, den feurigen Eiſer der Schüler, im
Bee weiterarbeitend an ſeinem Erziehungswerk, beirat er
ſein Haus. Aber betroffen blieb er einen Augenblick auf dem
Treppenabſatz ſtehen. Da oben die ſeltſame Unruhe, das
aſtige Laufen. Und nun ein Ton, der ihm das Herz er-

ſtarrte.
Mit ein paar Schritten war er oben,

8]

„Willſt Du zu ſpät

riß die Tür auf.
Eine fremde Frau, jung und üppig, mit weißer Schürze und
blendendem Kragen kam ihm entgegen. „Gott ſei Dank!
ſagte ſie. „Jch kann's nicht länger verantworten. Der Arzt
muß geholt werden.“

Er hörte kaum, ſtürzte an ihr vorüber in die Kammer.
„Lene!“ ſchrie er, „Lenel“

Sie ſah wie eine Sterbende aus. Mit geſ üben Augen,
grünlich-blaß, ſchmerzverzerrt, lag ſie in den Kiſſen.

Beim Klange ſeiner Stimme ſchlug ſie die ſchweren Lider
es empor. Die ſchwarzen a genſcgrng irrten in dem bläu-
ichen Weiß umher und verſteckten ſich dann ganz unter dem

Schatten der Wimpern. Sie verſuchte zu lächeln. Ein v
izerreißender Ausdruck war um die farbloſen Lippen.

erſticktes Stammeln dann Schweigen.
„Lene!“ ſchrie er wieder in Todesangſt. Er griff ſich wild

anſtalt ſo etwas veröffentlichen und drucken laſſen dürfe. Als
dies mit zwei ſeiner Schriften bei ſehr bekannten Buchverlegern
geſchehen war, begann für ihn der Anſchauungsunterricht darin,
wie die deutſche Reichspoſt Jntelligenzen einſchätzt, die ſich auch
außerhalb des Amtsbetriebes betätigen.

Zuerſt Anfangs Februar 1901. Sein Vorgeſetzter, der Ge
heime Oberpoſtrat Hoffmann in Kaſſel, eröffnete dem über den
Beamtendurchſchnitt ſo unreglementmäßig weit hinausragenden
Manne, daß ein Schreiben des jetzigen Staats-
ſekretärs beim Reichspoſtamt, Kraetke, in Vertretung
des damaligen Staatsſekretärs, ſehen ſei, welches geeignet
war, den aufmerkſam horchenden Poſtjünger ſehr gründlich

über ſeine verfehlte Auffaſſung von dem geiſtigen Grenadier-
maß zu belehren, bis zu dem ſich ein höherer reichsdeutſcher
Poſtbeamter außeramtlich entwickeln darf. Die gereimte Satire
„Evangelium der Verachtung“ des Verfaſſers ſei ſo anſtöſzigen
und verwerflichen Jnhalts und widerſpreche ſo ſehr den
Grundſätzen der Moral und Religion, daß es angebracht
wäre, das Disziplinarverfahren auf Entlaſſung gegen den
philoſophiſchen Beamten einzuleiten. Nur weil offenbare
moraliſche Unreife vorliege, ſolle Abſtand davon genommen
werden. Der Uebeltäter werde jedoch von jeder Beförderung
ausgeſchloſſen. Und bevor dem armen Sünder wieder irgend
eine Gehaltserhöhung nach dem Dienſtalter gewährt werde, ſei
eingehend an das Reichs-Poſtamt zu berichten, damit, wenn
Jnkulpat wiederum auch nur den geringſten Anſtoß gegeben
habe, auch die Erhöhung ſeines Gehaltes unterbleibe. Kurz
darauf erfolgte zur Bekräftigung dieſer rigoroſen Maßregeln
die Strafverſetzung an das kleine Poſtamt Hanau.

Jnzwiſchen tat die Maßregelung dieſer Intelligenz durch die
höchſte deutſche ReichspoſtWeisbeit ihre Wirkung. Die Strafenwangen den jungen Poſten geh um Nachdenken

ber r r e ſeine bisherigen Studien.Jetzt iſt der Mann Sozialdemokrat, was er früher nicht war.
Aus dem ungefährlichen Peſſimiſten iſt ein hoffnungs und
h er Kämpfer geworden. Jetzt hat er ſich frei-

tig bei ſeinen Vorgeſetzten zum Sozialismus bekannt.
Jetzt iſt er vom Amte ſuſpendiert und ſoll nächſtens im
hochnotpeinlichen Disziplinarverfahren ganz entlaſſen werden.Es iſt für die Beurteilung dieſes orſalles durchaus nicht

weſentlich, ob dieſer Mordverſuch am Jntellekt einen hervor-
ragenden Repräſentanten des Geiſtes oder einen geringen
Schriftſteller getroffen hat. Welche Bedeutung dem Philo
ſophen und Dichter Richard Wagner zukommt, davon wird in
anderem Zuſammenhange und an anderer Stelle die Rede
ſein dürfen. Herr Kraetke hat in ſeinem Opfer offenbar keine
Berühmtheit der Zukunft vermutet, denn ſich nach Art des
Paſtors Goeze oder des Herzogs Karl von Württemberg die
Unſterblichkeit zu ſichern, gehört nicht zu den beliebteſten
Methoden.

Hat aber Herr Kraetke das Recht, einen Schriftſteller, der
das Unglück gehabt hat, ſein Untergebener zu ſein, zu zen-
ſieren und rezenſieren und von ihm gegen Androhung ſchwerer
materieller Nachteile zu verlangen, daß er nur ſolche Gedichte
ſchreibe, die den Traditionen des Reichspoſtamtes würdig ſind
und ſeinem Geſchmack entſprechen? Wenn ein Beamter mit

allen Hunden der Disziplinarordnung gehetzt wird, weil er in
ſeiner wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Privatarbeit den
Reſpekt vor Landrat und Gendarm vergißt ſind damit nicht
Zehntauſende deutſcher Staatsbürger, die durch ihre Vorbildung
angewieſen ſind, eine hohe Stufe im geiſtigen Leben der Nation
einzunehmen, zur letzten Hölle geiſtiger Sklaverei verdammt
Und heißt es nicht Raub an den höchſten Gütern des Volkes
treiben, wenn man von Staats wegen ein kriechendes, liſpelndes
Eunuchentum großzieht, das nicht einmal ſeine Gedanken aus
zudenken wagt?

Von dem Rechte, das ſie gegen den Schriftſteller Richard
Wagner geübt hat, hat die Reichspoſtverwaltung in zahlreichen
Fällen gegenüber ihren Arbeitern den ausgiebigſten Gebrauch
gemacht. Man hat Leute diszipliniert, die es verſucht haben,
auf dem Wege der Organiſation ihre keineswegs beneidens-
werte Lage zu verbeſſern, und zu den Hamburger Maßregel-
ungen, die von Herrn v. Podbielski unternommen wurden,
hat die Rechte des Reichstags Beifall geklatſcht. Nun zeigt
ſich, daß, was dem einen recht iſt, auch dem andern billi emuß, daß das Syſtem der Unterdrückung, das den einſt

Mann blutig zerfleiſcht, auch vor dem ſelbſtloſen Jdeologen
nicht Halt macht. Dasſelbe Syſtem, das ſeine Sklaven von
dem Kampfe für den wirtſchaftlichen Fortſchritt ausſchließt, er
läßt auch Polizeiverbote gegen alle künftigen Leſſing und
Schiller, Kant und Fichte, die aus ihrem Kreiſe jemals or
gehen möchten.

So macht es der Fall Richard Wagner ſinnfällig, daß die
Sache der deutſchen Arbeiterſchaft auch die Sache der deutſchen
Kultur iſt, und das freimütige Bekenntnis ſeines leidenden
Helden zum Sozialismus verleiht ihm geradezu ſinnbildliche
Bedeutung. Die Freiheit der Arbeit iſt auch die des
Geiſtes! Beide bedingen und durchdringen eitig.
Nur in der Verbindung mit der Sache des Proletariats können
Wiſſenſchaft und Kunſt ſich von der Schmach befreien, mit der
ſie nach der bürgerlichen Revolution wie vor ihr preußiſch
deutſche o täglich überhäuft.Die offiziöſe Nordd. Allg. Ztg. bittet geſtern abend um mil-
dernde Umſtände für die Poſtbehörde. Das Vorgehen derſelben
ſei korrekt; denn von „zuſtändiger Seite“, alſo aus dem Reichs
poſtamt, werde verſichert, die Entlaſſung Wagners ſei nicht
wegen ſeiner philoſophiſchen Lebensauffaſſung erfolgt, ſondern
weil er ſich öffentlich zur Sozialdemokratie bekannt und in
einem ſtark beſuchten Gaſthofe unter abfälliger Beurteilung des
Bürgertums ein Hoch auf die „internatianale, revolutionäre
Sozialdemokratie“ ausgebracht habe. Die Nordd. Allg. Ztg.
mag ſich nicht lächerlich machen. Selbſt wenn Wagner das Hoch
ausgebracht hätte, ſo könnte nur in Krähwinkel- Deutſchland das
als Grund für ſeine Amtsentſetzung angeſehen werden. Tat-
ſächlich hat aber ſeine Disziplinierung begonnen, als er noch
gar nicht daran dachte, daß er einmal Sozialdemokrat werden
würde. Da es nun einmal Aufgabe der Nordd. Allg. Ztg. iſt,
alle Regierungsſünden wegzulügen, ſo mag ſie wenigſtens ge-
ſchickter ſchwindeln. Es bleibt dabei: Der Fall Wagner zeigt,
daß in einem deutſchen Staatsbetriebe ein Beamter Gefahr
läuft, wegen ſeiner Jntelligenz gemaßregelt zu werden.

ins Haar, ſtierte ſie an, packte ihre ſchlaff herabhängende
Hand. „Lene!“

Sie regte ſich nicht. Wie ein Abgrund tat ſich's vor ihm
auf. Unergründlich unfaßbar. Sie ſrbt das ging ihm
durch den Kopf. Er taumelte, wie von Blitz getroffen, hielt
ſich am Bettpfoſten, ſtierte und ſtierte.

„Sie iſt ohnmächtig,“ ſagte die junge hübſche Frau, die
dieſen Jammer tagtäglich mit anſah und davon lebte, ganz
gelaſſen. „Und es iſt gar nichts im Hauſe, kein Champagner,
kein Rieghals Jch habe die Steigenbergen ſchon danach ge-
ſchickt. Aber die kommt gar nicht wieder. Jch verantwort's
nicht länger. Der Doktor muß kommen

Da fuhr Lene mit einem Ruck empor. Mit irren Blicken
ſah ſie umher. „Nein, nein! Nicht! Keine fremden Menſchen!

Nein!“ ſchrie ſie gellend heraus, „keinen! Lieber ſterben!
Richard!“ Sie zog ihn zu ſich hinab. „Dann iſt's aus. Dann
kommt's herum! Dann biſt Du um Deine Stellung
nein, nein, um Gottes willen! Richard! Lieber ſterben!“

Sie fiel zurück, und ſchwere Schatten breiteten ſich über ihr
Geſicht. Es ſchien, als wollte ſie jetzt ſchon Ernſt machen mit
dem Sterben.

Wie von Furien gejagt, ſtürzte Richard fort, der Stadt zu.
Dunkel entſann er ſich des nächſten Arztes. Er kannte ihn
nicht. Aber das war gleich. Ja, nur um ſo beſſer.

zas daraus würde, wenn ein Menſch ſeines Standes, ſei-
ner Geſellſchaftskreiſe eingeweiht würde in ſeine Verhältniſſe

daß er damit ſein Geheimnis ſelber hinaustrüge in die
Welt, ſein Schickſal aus den Händen gäbe was fragte er
danach! Nicht einen Gedanken hatte er dafür übrig. Sein
Weib! Seine Lene!

Wenn ſie ihm genommen würde,
leben wollen.

Und wie er ſo durch den lieblichen Juniabend für
keuchend, daß das Herz ihm bis in den Hals hinauf häm-
merte, ſprangen allerlei irre, verrückte Gedanken in ihm auf.
Vorſtellungen, Bilder, Sätze, Bruchſtücke von Unterredungen
bunt durcheinander. Seine Kindheit, die Droſſelburg, ſeine
Promotion, Kornelie Urbans klares, unbewegliches Geſicht
als wäre in ſeinem Kopf der Denk-Mechanismus in Unord-
nung tatEndlich hatte er das Haus erreicht. Doktor Meinhold war
zu Hauſe.

würde er nicht länger

über denEine ſüße Sommernacht. Draußen im Reul,
beſät mitn wölbte ſich ein ſchimmernder Himmel,

dilliarden von Sternen, in unbeſchreiblicher Klarheit. Durch
die kleinen re drang die rri Luft. Das große
Schweigen, das Ausruhen der Gottesfriede der Nacht, in
dem das Jagen, Morden und Vertilgen der Kreaturen unker-
einander für eine Weile ausſetzt hatte ſich über die müde
Erde gebreitet.

Nur in der Ferne, kaum vernehmbar und nur ab und zu
durch eine Bewegung der klaren Luft herangetragen, ein zar
tes, klagendes Singen und Summen. Es klang traurig, wie
der Sehnſuchtsruf verwunſchener Seelen.

Draußen über den Sümpfen ſtiegen die ſilbernen Nebel
auf und führten ihren Geiſterreigen. Und in dem Teich, in
den ſich alles dumpfe Leben der Moraſte gerettet hatte, ſangen
die Unken

Es war ſchon Morgen. Die erſten blaſſen Sonnenſtrahlen
fielen auf den Wipfel der blühenden Linde. Da war im klei
nen Hauſe am Reul das Leben Sieger geblieben. Doppeltes
Leben. in junges, das ſeine erſten Atemzüge tat, und einreifes, ſchon faſt vom Tode niedergemähtes, das ſich langſam

wieder in der Welt zurechtfand.
Eine furchtbare Nacht für Richard Volkmar.
Und als der Morgen da war und die fremden Menſchen

rer wollte um ſieben Uhr wieder-
hatte mit aller ihr innewoh-

nenden Energie die ganze Leitung des kleinen Hausweſens
in ihre Hände genommen da ſaß Richard an Lenens Bett
und blickte ſie an, als wäre ſie eine gefolterte Heilige.

Neben ihnen in ſeinem Wagen das Kind, ein ſtarker Knabe
mit ſchwarzen Härchen und den Sammetaugen ſeiner Mutter.
Wenn Lene auf ihn blickte, war's 7 immer noch, als träume
ſie. Das Wunder war ſo unermeßlich, ihr armer Kopf konnte
es noch nicht faſſen.

„Richard,“ flüſterte ſie, auf einmal ript Hand ergreifend,
dieſer Nacht als„Richard iſt's Dir nicht auch na

wären wir entſühnt?“
Er beugte ſich über ſie hinab und küßte ſie.

(Fortſetzung folgt.)

aus dem Hauſe die
kommen, und die Steigenberg
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Halle, 29. Juli.
Feldmäßiger Uebungsmord.

So verfährt man mit den Söhnen des Volkes!
Ueber den n mitgeteilten Todesmarſch des 12. ungariſchen
rn mentes kommt ein Bericht aus Wien,

dem vom Militarismus verſeuchten Deutſchland zu
werden verdient. Die Wiener Zuſchrift lautet:

5 Tagen marſchierten zwei Bataillone von Trebinje
nach Nareſinje in das Gebiet, wo die diesjäh Korps-
manöver ſtattfinden ſollen. Trotz der unbeſchrei n Hitze,

die r un egemäß uſtierung“ zur Qual machte, wurden ohneund Kerſtan mit vlbbrecheriſcher Rückſichtsloſigkeit ken das

Leben und die Geſundheit der Mannſchaft die üb Ge
fechtsübungen auf dem Marſche vorgenommen. Gefechts-
übungen bei 50 Grad Celſius in einer Gegend, wo nirgends
eine Hand breit Schatten, nirgends ein Schluck Waſſer zu
finden war, und nachdem ſchon zu Beginn des Marſches ſich
70 Mann, d. h. o der ausgerückten Mannſchaft, Fch krank
emeldet hatten und der Regiments Kommandeur ſelbſt imWagen dem Schauplatz der Mühen entflohen war. Und dieſe

Uebung fand erſt ein Ende, als die a der
Mannſchaft bewußtlos zur Erde niederge rochen
war. Mehr als 60 Mann haben den Sonnenſtich erlitten.
Fünfzehn haben ihr Leben eingebüßt. Neun davon fielen tot
an der Landſtraße nieder, ſechs ſtarben darauf unter unſäg-
lichen Qualen im Spitale. Dort ringen nun noch fünfzig be
wußtlos im hitzigen Fieber um ihr Leben. Vier aber werden
vermißt. Sind ſie irgendwo bewußtlos niedergeſunken und
nach ſtundenlanger Pein ohne Hilfe verdorben Oder haben
ſie ſich der Gewalt ihrer wahnſinnigen Quäler noch bei Fel
ſundem Leibe entzogen Dann erwartet ihrer harte Strafe
Ein Aufſchrei des Entſetzens und der Empörung entringt ſich
unſerer Bruſt! Einzig und allein die Eitelkeit und
Sireberei der Vorgeſetzten treibt die Mannſchaft
zu wahnwitziger Ueberanſtrengung in Krankheit
und Tod, um mit deren Leiſtungen zu glänzen, denn dieſe
ſtrahlen aus den neuen Sternen der Rockkragen der Vorge-
ſetzten wieder. Dabei haben die Volksvertreter keiner-
iei Möglichkeit die verantwortliche Heeres Ver
waltung zur Rechenſchaft zu ziehen!

Die Wiener Arbeiter- Zeitung fragt angeſichts dieſer
himmelſchreienden Vorgänge mit Recht: „Wie konnte, wie durfte
das Schreckliche, nein das VerruchtNiederträchtige geſchehen
Dieſer grauenhafte W Dieſe frevelhafte Gefährdung

eſundheit von Hunderten Menſchen in
blühender Jugend n Se därum dem ärmſten Teufel der

Heller ab, muß nur darum jeder junge,
eradgewachſene Menſch drei Jahre aus ſeinem bürgerlichenLeben löſchen, damit einer frech mit Leben und Geſundheit

ſpielenden Experimentierungsſucht das geeignete lebende Material
geliefert werde? Wem hat das Volk ſeine Söhne ausgeliefert,

erHitze, in einer offiziöſen Darſtellung, die das Budapeſter

lichen Verhältniſſen operiert würde.
Soll man ſich bei ſolch unnützem Gerede aufhalten Gewiß

dienen die Friedensübungen zur Ausbildung für den z
en.

jetzt faſt ein Viertel in ſeiner Geſundheit und Kraft gebrochen
iſt, dadurch zum Kriegsdienſt tauglicher er Nein, „die

t

Leuteſchinderei. Aber ihre Urſache iſt ganz etwas anderes als

arakteriſtiſch für die Art der offiziellen Berichterſtattuniſt das Beſtreben, für die Offiziere, gegen die ſich Notutgemät

der ganze Groll der öffentlichen Meinung richtet, Stimmung
u machen. Der militärfromme und bei Hoſe in AnſehenKehende Berliner Lokal-Anzeiger meldet über das Be-

gräbnis der hingemordeten unglücklichen Soldaten „Das Be
gräbnis fand unter ſehr ſtarker Beteiligung ſtatt. Der kom
mandierende General ſchluchzte laut, auch die anderen
Offiziere weinten.“ Kläglicher und jämmerlicher kann
ſich die bürgerliche Preſſe wohl nicht geben. Sie appelliert an
die duſelige Sentimentalität des Spießbürgers. Ein komman-
dierender General in Tränen! Wie rührend! Und dabei
wird dieſe Sentimentalitätskomödie doch nur geſpielt, damit
das Volk glauben ſoll, die ſchneidigen Herren Militariſten ſeien
butterweiche Gemütsmenſchen und ſeien an der fürchterlichen
Kataſtroph,“ ganz unſchuldig. Und dabei liegt es im Weſen
des Militarismus und in der Erziehung der militariſtiſchen
Epaulettenträger zur Schneidigkeit begründet, daß derartige
Todesmärſche überall vorkommen können!

Jm ungariſchen Abgeordnetenhauſe brachte die Oppoſition
in der geſtrigen Sitzung vor Eintritt in die Tagesordnung den
Todesmarſch des 12. Jnfanterieregiments bei Bilek zur
Sprache. Der Honvedminiſter Kolozsvari wiederholte die
bereits in einem Kommunique gemachten, recht hilfloſen und
verlegenen h Die Oppoſition will die Angelegenheit
vollſtändig aufklären, da Privatberichte ſchreckliche Details
melden. So ſoll Waſſermangel geherrſcht haben, da
das mitgenommene Waſſer durch die Hitze unge-
nießbar geworden ſei. Offiziere ſollen die zuſammen
brechenden Leute mit Säbelhieben gemißzhandelt haben.
Es ſoll keine genügende Raſt gehalten worden ſein und die
Zahl der Toten und Maroden ſoll größer ſein, als
amtlich zugegeben wird. Das Abgeordnetenhaus nahm
im weiteren Verlaufe der Beratung einen Antrag Polonyi an,
der Trauer der Nation über den Tod der fünfzehn braven
ungariſchen Soldaten im Protokoll Ausdruck zu geben.

Ein Generalſtreik der Unternehmer.
Die Arbeitgeberzeitung durfte natürlich in dem großen Chorus

derer nicht fehlen, die wegen des glänzenden ſozialdemokratiſchen
Wahlſieges nach Gewaltmitteln rufen. Sie hat ein eigenes,
großes Mittel zur Rettung der bedrohten kapitaliſtiſchen Ord-
nung entdeckt, das man den Generalſtreik der Unternehmer
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Eine Generalausſperrung zu politiſchen Zwecken Ob die Herren
Scharfmacher wirklich glauben, könnten durch das Ver
hängen der Hungerſtrafe politiſche Geſinnungen brechen o
gar wandeln Faſt ſchämt man ſich, erwachſenen Menſchen
ſolche Unklugheit zuzutrauen!

Daß bei ſolchen Generalausſperrungen die Bäume der Unter
nehmer nicht in den Himmel wachfen, das haben übrigens die

Unternehmungen dieſer Art, die zu Pirmaſens, Jſer-
lohn ze. gezeigt. Nirgends ſind die Arbeſter zur bedingungs
loſen Ergebung gezwungen worden, nirgends iſt die Arbeiter
vrganiſation zertrümmert worden. Aber die kapitalſchwächeren
Fabrikanten müſſen jetzt die Zeche bezahlen. Das iſt der ganze
Erfolg für die großen Scharfmacher.

HundstagsPhantafien.
Die Kreuzzeitung bringt die Produkte eines durch die Hitze

ausgedörrten Junkergehirns, die ſelbſtverſtändlich mit gebühren-
der Heiterkeit aufzunehmen ſind. Jmmerhin laſſen aber dieſe
Produkte erkennen, daß der Junkerſippe angeſichts der durch

ihre ſträfliche Nachläſſigkeit ſo unheilvoll gewordenen Folgen der
Waſſersnot in Schleſien das böfe Gewiſſen ſchlägt, ſo daß ſie
den Spießer mit grauſigen Phantaſien über den ſozialdemo-
kratiſchen Zukunftsſtaat über die eigenen Unterlaſſungsſünden
hinwegzutäuſchen ſuchen. Der junkerliche Apokalyptiker (Seher)
ſchreibt

Wer die ſchreckliche Ueberſchwemmungsnot in Schleſien
überſchaut, muß von vielen ſorgenden Gedanken erfüllt werden.
Aber einer ſollte dabei nicht fehlen. Eine blinde Gewalt hat
der Menſchen Werke zerſtört, hat Wohlſtand und Frieden zer
ſtört, Menſchenleben vernichtet und droht auch noch weitere
ſchwere Gefahren. Schutt und Gerölle bedecken die Fluren,
die vordem eine reiche Ernte verſprachen. Jahrelanger Arbeit
wird es bedürfen, um ſoweit dies überhaupt möglich iſt
den früheren Zuſtand wieder herzuſtellen.

Bei h der Urſachen des Unglücks wird manche
Verſäumnis entdeckt, die aber nicht mehr gutzumachen iſt, aber
auch manche heroiſche Tat insbeſondere der Truppenteile

wird gerühmt, die aber der heimtückiſchen, unterwühlenden
Gewalt des feindlichen Elementes nicht gewachſen war. Gibt
dies alles nicht in erſchreckender Vorahnung, wie angedeutet
durch Geiſterhand, ein Bild des ſozialdemokratiſchen Zu
kunftsſtaates

Aber die ſoziale Kataſtrophe, die e angeblich bald einbrechen
ſoll, wird nicht bloß einzelne Gebiete einer Provinz treffen,
ſie ſoll ja das geſamte Volk überſchwemmen. Alſo wird auch
von werktätiger Liebe der Geſamtheit für die Bedürftigen
keine Rede ſein können. Denn jeder wird ihrer bedürfen und
keiner wird ſie leiſten können, es müßte denn ſein, daß das
Ausland ſich über uns erbarmt

Endlich iſt das Waſſer ein Element. Es tbtet, aber es
mordet nicht! Die Revolution mordet, und zwar nicht bloß
ihre Feinde ſondern h alle, welche ihnen zu Hilfe kommen
ſollten. Da iſt das Waſſer doch noch b arme

Die Hundstage richten doch manches Unheil an

Der kampfesfieche Mann.
Die agrariſche Deutſche Tageszeitung kann ſich noch nicht

über den Wahlausfall zufrieden geben. Sie findet aber jetzt,
daß die rieſige Zunahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen
vollſtändig den früheren agrariſchen Prophezeiungen entſpreche.
Weil die Regierung den agrariſchen Wünſchen nicht Rechnung

etragen habe, hätten viele Bauern ſozialdemokratiſch geſtimmt.
Wenn Dr. Oertel, der Redakteur der Deutſchen Tageszeitung,
damit ſeine eigene Niederlage im Kreiſe Freiberg-Oederan er-
klären will, wird er nur wenige Gläubige finden. Gerade er
ſollte ſich endlich in ſeine Abſägung ſchicken lernen. F auf
den Tag genau, an dem er bei der Stichwahl durchfiel, waren
zwei Jahre vergangen, ſeit er im Freib. Anz. ein Gedichtchen
veröffentlichte. Oertel weilte damals in dem Orte Mulda,
einer beliebten Sommerfriſche bei Freiberg, und ſang in dem
vielbeſpöttelten Gedicht:

O, dunkelgrüner Wald am Hange,
Du lauſchigliebes Dorf im Tal,
Wie war nach Euch mir heimwehbange!
Nun riß Euch Gott vieltauſendmal!
Nehmt wieder auf in Euren Frieden
Den müden, kampfesſiechen Mann,
Daß er, vom Lärm des Tags geſchieden,
Geneſe in der Stille Bann!

Nun iſt der „kampfesſieche Mann“ infolge ſeines Durchfalls
völlig „geneſen“; er mag alſo froh ſein. Er braucht ſich
nicht mehr, wie er im weiteren Verlauf des Gedichts aus
führte, über das „öde, hohle im Reichstage zu
ärgern und über den „ſchrillen Mißklang des Zankes“.
Oertel hat nun ſeine Ruhe, und es wäre nur gerecht, wenn
er nun auch andere Leute in Ruhe ließe.

t DDI

Unruhen z Arbeiter in Fulda meldet die
Frankf. Ztg.: Jm Laufe des Sonntags iſt es zu wiederholtenAusſchreitungen der beim Kanalbau beſchäftigten Italiener ge

kommen. Sie begingen verſchiedene Gewalttätigkeiten in Wirt
ſchaften und auf der Straße. Es kam zu Steinwürfen,
Schüſſen und Schlägereien der Italiener unter einander, ſo
daß ſogar eine an die Verhängung des Be-
lagerungszuſtandes gedacht wurde. Schutzleute und
Militär wurden zur Wiederherſtellung der Ruhe aufgeboten.Weiter wird aus Fulda berichtet: Zwiſchen Jtalienern und

einem Wirt entſtand Montag abend ein Streit, der mit der
Hinausweiſung der Italiener endete. Dieſe warfen nun mit
oben Steinen Türen und Feenſter ein und zertrümmerten die

aslampen. Gegen 9 Uhr gab ein Italiener vier Schüſſe auf
einen ſtreitenden Kollegen ab. Des Weges daherkommende
Artilleriſten überwältigten den Täter durch mehrere Säbelhiebe
über den Kopf. Jn der n See e kam es gleichfalls am
Montag abend zu einem Streit chen italieniſchen Kanal
arbeitern, die von Schutzleuten zerſtreut wurden.

Eine ſpätere Meldung des Frankfurter Blattes beſagt: Zu
den Unruhen iſt noch nachzutragen, daß der Landrat Steffens
wegen unbedeutender Schlägereien am Sonntag geſtern Militär
konſignierte. Der Belagerungszuſtand iſt formell noch nicht
verkündet worden; die betreffenden Plakate waren zwar ſchon
gedruckt, ſind aber nicht zur Verteilung gelangt. Der Landrat
wird wahrſcheinlich wegen hochgradiger Nervoſität dem
nächſt beurlaubt werden.
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Der Leutnant als Soldatenſchinder. Das Kriegsgerichtin g verurteilte den San Meyer vom u
artillerie- Nr. 65 wegen ans und Beleidigung
von Unter zu 6 Wochen StudenArreſt. Der Angeklagte

t, wie die Beweisaufgade ergab, ohne erhebli Grund
oldaten mit der

chlagen, mit der
s Genick oder mit dem Reitſtock ge

ſt auf Bruſt und Rücken geſtoßen, am
W. gezogen u. dergl. Der Vertreter der Anklage hatte

4 Monate Feſtungshaft beantragt und dem G hof die
Entlaſſung aus dem Heere anheimgeſtellt.

Soldatenſelbſtmord. Vor einigen Tagen brachte der
Mühlh. Anz. unter Familiennachrichten den Tod des Rekruten
Albert Hill aus Mühlhauſen, der bei der 11. Kompagnie 4. Garde-
den Regiments in Berlin geſtanden hatte. Wie dem

orwärts mitgeteilt wird, hat ſich der Unglückliche infolge fort
geſetzter Mißhandlungen nach Schluß einer Felddienſtübung
durch eine Platzpatrone und Waſſer ſelbſt erſchoſſen. Der be
treffende vorgeſetzte Unteroffizier Namens Breiten iſt bereits
verhaftet. Die H.s iſt zur Beerdigung hierher über
führt worden. Der Vater der Verſtorbenen iſt Fabrikant.

Ein mr in Preußen wird wieder einmal
angekündigt. Der Rücktritt des Miniſters des Syrn, Frei
herrn v. Hammerſtein, und des Juſtzmige önſtedt ſoll
bevorſtehen. Auch der Kultusminiſter Studt ſoll amtsmüde
ſein. Der frühere konſervative Abgeordnete Freiherr v. Man
teuffel, der Landesdirektor der Provinz Brandenburg, ſoll
Miniſter des Jnnern und ein „wohlbekannter Präſident eines
n den tvesgerichts in den öſtlichen Provinzen“ Juſtizminiſter
w rden.

Jn Preußen ſind in den letzten 15 Jahren eine Menge
Miniſter Kann und gegangen. Am Syſtem hat ſich aber
nichts gedändert. Auch jetzt würden ein paar neue Männer
keine anderen Regierungsgrundſätze zur Durchführung bringen.

Ausland.

Oeſtreich. Eine „ſoziale“ in Prag.Die Stadt Prag beſitzt eine ſoziale Kommiſſion, die ſ. Zt. von
den Jungtſchechen 7 wuürde, um ihre Arbeiterfreundlich
keit zu zeigen. eſe Kommiſſion hat nun vor einiger Zeit
beſchloſſen, daß die Gemeinde Prag Wohnhäuſer für Klein

Gegen 35
at

als Grund angeflhrt, daß dadurch den bekegg Konkur
klärte, es falle ihr gar

ewerbtreibende und Arbeiter errichten ſolle.
eſchluß hat der Verein der Hausbeſitzer proteſtiert und

renz gemacht werde. Die Kommiſſion er
nicht ein, den Hausbeſitzern zu ſchaden, ſondern ſie habe ſofort
Vorſorge dafür getroffen, daß ſich die Häuſer ebenſo ver
zinſen wie andere Zinshäuſer in I Damit hat
die Kommiſſion gewiſſermaßen ihre Abdankung unterſchrieben,

denn eine Kommiſſion, die r n rdabei aber Feſchafte machen will,
mehr „ſozial“ nennen.

Jtalien. Wieder eine Verleumdungsklage gegen
den Avanti. Sogar die Anekdoten über den Papſt geben zu
Verleumdungsklagen gegen den Avanti Anlaß. Hat da unſer
Zentralorgan am 19. Juli eine Epiſode aus dem vorpäpſtlichen
Leben Leo XIII. erzählt, in der die diplomatiſche Eleganz des
damaligen Erzbiſchofs von Perugia hervorgehoben wurde. Die
Zeitung ſprach auch von einem Beſuch einer jungen Patrizierin,
der Gräfin Gallenga, bei dem damals 54 jährigen Kirchenfürſten.
Dieſer Beſuch ſollte durch den Grafen Gallengo unterbrochen
worden ſein. Der Avanti hat pon dieſer Epiſode durch einen
aus jener Zeit ſtammenden Privatbrief Kenntnis erhalten. Wie
ſie durch ein Telegramm dem Giornale d'Jtalia meldet, hat
nun die Gräfin Gallenga die Verleumdungsklage gegen unſer
Zentralorgan erhoben. Das wird zu einem recht eigenartigen
Beweisverfahren führen, obwohl es zweifellos iſt, daß der
Avanti, im Beſitze jenes Privatbriefes, ſeinen guten Glauben
bei der Veröffentlichung dartun kann.

Afrika. Die neuentdeckten Diamantfelder bei
Johannisburg. Ein Vertreter des Morning Leader hatte
kürzlich Gelegenheit, einen der Teilhaber einer erſten Diamant
firma über die Diamantenfelder bei Johannisburg und deren
Effekt auf dem Markte zu interviewen. „Jch glaube nicht“,
führte dieſer aus, „daß die Entdeckung dieſer Felder irgend
welche Wirkung auf den Markt haben kann, denn es ſind bis-
her noch keine Felder entdeckt worden, deren Steine die Qualität
der Kimberley-Diamanten erreichen. Die Steine, die bisher
von den Pretoria-Minen in den Handel kamen, ſind nur von
geringem Wert und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ähnliche
Steine auch von Johannisburg kommen werden. Die Preiſe
für ſolche dürften erheblich fallen, denn es iſt wenig Nachfrage
für Diamanten von geringerer Qualität.

Amerika. Opfer der Lynchjuſtiz. Wie dem B. T.
aus Shreveport gemeldet wird, knüpfte ein Pöbelhaufen die
Negerin Jenny Steer auf und durchlöcherte ihre Leiche mit
Kugeln. Die Negerin war beſchuldigt, eine junge Dame ver
giftet zu haben. Sie leugnete es, hat aber vermutlich außer
dem noch eine Frau Matthews vergiftet, wofür neulich ein
Neger gelyncht worden iſt. Der in Darien (Georgia) als
Schänder einer jungen Dame kürzlich gelynchte Neger war un
ſchuldig. Der wirklich Schuldige, Olaus, iſt erſt jetzt auf
gegriffen und wird wahrſcheinlich auch gelyncht werden.
Detektive Peel in Foſter (Pennſylvanien) wurde beinahe ge
lyncht, weil er ermittelte, daß angeſehene Einwohner die Lacka
wannabahn beſtahlen.

China. Rußland und die Mandſchurei. Den
Times wird aus ging gemeldet, daß Prinz Tſching eine Rote
an die Regierung der inigten Staaten vorbereitet, in wel
cher die Erſchließung der Häfen in der Mandſchurei mit dem

inweis verweigert wird, daß ſie von ruſſiſchen Truppen beſetzt
eien. Das Cithyblatt a auf Grund weiterer Berichte aus,baß ſich Rußland tatſächlich als unumſchränkter Herrſcher in

der Mandſchurei aufſpiele und die Hoheitsrechte Chinas nach
jeder Richtung hin verletze.

Bulgarien. Plötzlich ins Ausland geretſt iſt wieder
einmal Fürſt Ferdinand von Bulgarien. Das tut der lang-
naſige Gottesgnadenmann ſtets, wenn die Situation in ſeinem
Lande etwas brenzlich iſt. Einige Zeitungsſchreiber waren ſo
ungezogen, die letzte Reiſe Ferdina eine Flucht zu nennen.
Das iſt ſelbſtverſtändlich flieht nicht, er

ann ſich wohl nicht

Be
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verlangen, welchen die in den lebten Tar verbr

über die Flucht des Fürſten Ferdinand weitergegeben

Farteinachrichten.
Für die devorſt La Miagewaht wählteder Sozialdemokrat F. Verein in Bres an ſeiner

m Montag ein fünfgliedriges Wahlkomi ſoforte e hallem die Regelung der Kandidatenfrage.

Fokizeiliches und Gerichtkiches.
vft „Der Fürſt von Vabel!“ Unter dieſem Titel ver

entlichte am 1. März das ſie n Echo ein Gedicht, von

de re Auf es ſei die 47etzung ein r nes, der unter den 2 mn hän Kasperl Theaters gefunden v Die
Staatsanwaltſchaft erblickte in dem Gedichte eine Anſpielung
auf den deutſchen Kaiſer, dem gewiſſe ſchlechte Eigenſchaften
nachgeſagt werden ſollten. Das Landgericht Hamburg hat
eine Majeſtätsbeleidigung für vorliegend erachtet und am
26. Mai den verantwortlichen Redaktenr Genoſſen Wabersky
zu 3 Monaten Feſtungshaft verurteilt, trotzdem er verſicherte,
das Gedicht habe lediglich eine Verſpottung des Königs
Hammurabi ſein ſollen. Die Reviſion des Angeklagten
wurde geſtern vom Reichsgericht verworfen, da eine Maje-
ſtätsbeleidigung ausreichend feſtgeſtellt ſei und die Feſtſtellungen
in der Reviſioninsſtanz nicht nachgeprüft werden können.

g Wegen Beleidigung eines Landrates erhielt Genoſſe
Weſtmeyer, verantwortlicher Redakteur am Volkswillen
zu Hannover, 300 Mark Geldſtrafe. Die Beleidigung wurde
erblickt in einem Artikel, der überſchrieben war: „Der Landrat
als Jagdpächter, ein Kapitel aus der preußiſchen Verwaltungs
praxis.“

welchem der ungenannte Ver

Soziales.
Von ver Wurmkrankheit. Jn der Wochenſchrift für

Therapie und Hygiene des Auges, 6. Jahrgang Nr. 38, be
richtete, wie wir der Berl. klin. Wochenſchrift entnehmen,
Dr. HaberkampBochum über zwei Bergarbeiter, die wegen
Wurmkrankheit der üblichen ad r wurden
und dabei r bez. vollſtändig erblindeten!
a dem kurzen Bericht der Berl. klin. Wochenſchrift iſt vor

rlänfig nicht feſtzuſtellen, ob die Behandlung wirklich in der
der Weiſe, wie ſie vorgenommen wurde, notwendig oder ſach
emäß war; insbeſondere erſcheint es uns aber doch recht be
nklich, daß bei beiden Kranken die als eingreifend und nicht

zen ungefährlich längſt bekannte Kur innerhalb 5 bezw.Lagen dreimal vorgenommen wurde! Jedenfalls aber

zeigen die Vorfälle, welche grauenhafte Verantwortung Regie-
rung und Unternehmerkreiſe auf ſich geladen haben, indem ſie
trotz aller Waruungen der Arbeiterpreſſe es ſo weit kommen
ließen, wie es gekommen iſt. Und im Anſchluß daran darf
man wohl die Frage aufwerfen: wer entſchädigt nunmehr die
beiden Opfer der ſtaatlichen und Unternehmer-Nachläſſigkeit
Sollen die durch die Wurmkrankheit dauernd invalide Ge-
wordenen etwa nun gar mit den Bettelpfennigen der Jnvali-
d dere abgeſpeiſt werden Unſeres Erachtens hat
ier die Unfallverſicherung einzutreten, da die Aufnahme der

rmeier ſehr wohl als einmaliges Ereignis ſchon zur Er-
krankung führen kann, alſo dann als Betriebsunfall, nicht alser eka keit aufzufaſſen wäre, und da zweitens die Auf-

nahme in das Lazarett zur Beſeitigung der Krankheit bei der
heutigen Lage der Dinge einen im Jntereſſe des Betriebes

notwendigen Akt darſtellt, jeder dabei vorkommende Unglücks
fall alſo als Betriebsunfall aufzufaſſen iſt. Die Arbeiter
ſekretäre und Gewerkſchaftsbeamten ſollten ſich dieſe Auffaſſung
zu eigen machen und darüber, womöglich in jedem einzelnen
Falle von länger dauernder Erkrankung, Entſcheidungen der
höchſten Jnſtanz herbeizuführen; dann wäre vielleicht endlich
die Ergreifung wirkſamer Maßregeln gegen die Krankheit zu
erwarten.

Gerichtsaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 28. Juli.
Student und Arbeiter. Der Arbeiter Albert Schröder

kam in der Nacht vom 23. zum 24. Mai in angetrunkenem Zu-
ſtande nach Hauſe und bemerkte im Hofe, wie eine Perſon von
außen gegen die Hoftür getreten oder geklopft hatte. Als er
ine erblickte e en e We nahm einemden 18 Zentiweter att ohrſtock weg und ſchlug damit den
Student Göricke, der zufällig nicht gegen die Tür geireten hatte,
gegen den Kopf, daß der Stock zerſprang G. will infolge desSchlages beſinnungslos geweſen ſein. Schröder merkte ſhäter,

daß er unrecht getan hatte und entſchuldigte ſich brieflich bei
dem Studenten. Der Anklagevertreter, ein junger Aſſeſſor, der
ſich in das Gebiet der Strafhöhe noch nicht ſo recht hinein ge
arbeitet zu haben ſchien, beantragte für die Verletzung des
Studenten die Kleinigkeit von 9 Monaten Gefängnis. Das Ge
richt beurteilte die Sache kaltblütiger, erkannte 24 1 Monat
Gefängnis und nahm nicht einmal an, daß der Stock in dieſem
Falle ein ne erkzeug geweſen iſt. 8Ebenfalls wegen Roheitsvergehens war der 28 jährige
ger Otto Münich von hier angeklagt, Er betrgt in der

acht vom 29. zum 30. Mai mit mehreren Perſonen das Lokal
des Reſtaurateurs Ganz in der Leipzigerſtraße, um noch Bier
zu trinken. G. ſtand vor der Tür, wollte das Geſchäft ſchließen
und dem Angeklagten und ſeinen Begleitern kein Bier mehr
eben. Darauf ſoll der Angeklagte ſehr roh geworden und mitſeinem Stock auf den Wirt und deſſen Frau losgegangen ſein.

J= m 7Deuſſcher dolzarbeiter verb. Jehlſ. n

Sonnabend den 1. Auguſt aben

auſ e
J 3

et
n

e

ſei mwar
te e er für 2 Pfenn

MNeerſ die er ſpätben

l

3 z ack ölzerWeſchaftsfrau eine aumſwpise,ſich)ezat wegen e e
weiſe beſtraft. Ein Dienſtmann, der für einen Maurermeiſter

Jagdflinte nach dem Leihhanſe ſolery e ſollte, um Geld
zu löſen, B. te, altes Kaliber, losgeworden war, den Schießprügel nach eigenem
verbrauchte den Erlös, da er ebenfalls
ich. Er hatte in Not gehandelt und wurde wegen Unter
chlagung mit 20 Mi. beſtraft.

Kleine Erovimiat Nachrichten.

Jn Merſeburg fiel ein giehrizer Knabe vor das Hinterrad

es von der

meſſen und

eines Wagens und wurde überfahren. Anſcheinend ſind dem
nungen die Rippen
en Steinwurf ein
verlegt. n morgen fand man den gen

Maurer Karl Judersleben in Alt-Flemmingen im ſogen.
Unterdorfe erhängt vor. Salfündig geworden iſt in 600 m
Tiefe die Bohrgeſellſchaft Nordhauſen in Schafſtädt. Unter
dem Steinſalz hofft man en anzutreffen. Jm Dorf-
i h on iſt h i Frau Tegel err Dur on einer aſche eßen auennende a wurde in üit nitz b. a getr

tto Becher erheblich verbrannt. Das Haar war enteils ver
engt. Jn Gräfenxroda wurde die 17jähr. er rru
ühn von einem Radfahrer ü hren und m bewu

vom Platze getragen werden. r Arzt kopſt eine
irnerſchütterung. f. der Rudelsbu rzte 4unger Mann etwa ans ab und blieb ſchwer innexli

berletzt in einem Gebü ngen. Jn Exmsleben
wurden die drei in n Fträgunge Min.berg und Schmidt aus Ermsleben und Baar aus Molmeckverhaftet und nach Aſchersleben eingeliefert. Jn Mühl-
berg wurde die e des Buchhändlers Schneider aus
Mückenberg aus der Elbe gezogen. Geſchäftliche Schwierig-
keiten ſollen den jungen Mann in den Tod getrieben haben.

Auf dem Wege nach Burgliebenau wurde der in den
ſiebziger Jahren ſtehende Thomas aus Lochau in hilfloſeman aufgefunden. Bereits am andern Tage verſtarb der
ageNtiche. der ſich auf dem feuchten Boden zu ſehr erkältet

atte.

4ralg ſo hh r u

Aus dem VReiche.
Berlin. Nach h in Höhe von 3000F der er andes der Tapezierer, Leomidt, ſe er Polizei geſtellt.

Der Bankier Steruberg hat ſich nunmehr dauernd
in Paris niedergelaſſen und beabſichtigt, nach Berlin nicht mehr
zurückzukehren.

Bochnum. Ein Radfahrer, welcher zwiſchen ein Laſtfuhr
werk und einen Straßenbahnwagen geraten war, wurde beim
z chen von dem Laſtfuhrwerk überfahren und ſofort
getötet.

Dresden. Unheimlicher Fund. Beim Abbruch eines
Hauſes in der Pillnitzer Straße fand man unter dem Schutt
einen menſchlichen Schädel und Teile eines n KetSchädel wies Verletzungen auf, welche darauf ſchließen laſſen,
daß dex Betreffende das pfet ges Verbrechens 2883 den
war. Die Staatsanwaltſchaft ſtellte feſt, daß vor ahren
ein ſener ſpurlos verſchwunden war. eine Frau lebt
n ute.

Briefaſten der Redaktion.
Sangerhauſen. Konſumvereine als ſolche ſind bei den

ſtädtiſchen Gemeindewahlen nicht wahlberechtigt.
P. M. in Frligycn Sollten Sie wirklich, wie Sie am

Schluſſe bemerken, im Namen Jhrer BuchdruckerOrganiſation
ſprechen, wenn Sie ſchreiben, es kümmere Sie nicht, welche
politiſche Geſinnung ein von Jhnen engagierter Feſtredner
habe, oder Politik ſei Privatſache, oder es ſei nicht nötig,
Abonnent des Volksblattes zu ſein, man könne es ja in einem
Lokale leſen Fechten Sie den Strauß im Gewerlſchafts-
Kartell aus.

C., Ammendorf. Es iſt leider richtig, daß der Wirt inLindners Ga t und auch im Bur u en, Burg
bei Radewell das Volksblatt abbeſtellt haben.

O. O. F., Weißenfels. er Aufruf des Bergarbeiter-
verbandes iſt am vergangenen Freitag, den 24. Juni, abgedruckt.

N. N. Die des Waſſerzinſes beruht auf freier
Vereinbarung zwiſ irt und Mieter. We der Wirt
u viel, ſo können Sie ja ausziehen. Die Ofenplatte und
cheibe haben Sie nur, dann zu erſetzen, wenn der Schaden

durch Jhre Schuld entſtanden iſt. Es darf dann aber kein
ſchriftlicher Mietskontrakt vorliegen, wonach der Mieter hierfür
in allen Fällen haftbar iſt.

Kloſtermansfeld. Wenn weder der Verkäufer noch ſonſt
einer der Anweſenden geſagt hat, die Speiſen gebe ich zum
beſten, dann bezahlen Sie, was Sie verzehrt haben, um ſich
nicht unnötiger Klage auszuſetzen.

Merſeburg. Gendarmen ſind als aktive Militärperſonen
in Preußen zum Reichstag nicht wahlberechtigt.

Nr. 100. 1. Wenn Jhnen vom Amtosvorſteher die Erlaub
nis hierzu erteilt wird, Ja. 2. Kolcer Beſtimmungen
exiſtieren darüber nicht, ſondern nur S eer nungen. Die
für den dortigen Bezirk giltige können Sie beim Amtsvorſteher

n einzelnenich ewunſchten iſe

Denn Hunderte von Orten

2 Gebe

fein

eld nötig hatte, für
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n l et e
V

deiden Lokalen zu veranlaſſen, die uns nichtg ſchen rQui
Für die Mansfelder Gemaßregelten:

ehe n h Bern ler
e alt e ſten der Ge ltenige nitt r verkniffen zu gunſten der egelterr,t

Quittung.
Für Parteizwecke:

G. Sch. von den ütli katſpielSachſen, Jlgeſtein 1.20 Mark. maemocicen Skati

Letzte Jachrichten.
Berlin, 29. Juli. Zu dem Zuſammenbruch des Bankhauf
chindler werden noch weitere Einzelheiten mitgeteilt.

bisherigen von der Behörde eingeleiteten Unterſuchunht auf das beſtimmteſte herdor, daß die Schuld an en
terſchlagungen und dem dadurch entſtandenen Konkurs ledig

lich den verſtorbenen Vankier Joſeph Schindler trifft. Der
flüchtig gewordene Kaſſierer iſt nur eine vorgeſchobene Perſön
lichkeit, die das Werkzeitg in den Händen des Prinzipals bildete.
Es wird als erwieſen betrachtet, daß einzelne Depots ſchon ſeit
drei Jahren nicht mehr vorhanden waren. Die Geſamtſumme
der Unterſchlagungen überſteigt weilt mehr, als man angenommen
hatte. Jm ganzen ſoll es ſich um 400000 Mk, handeln.

ar 29. Juli. Auf dem ſtädtiſchen Abladeplfan drei Luenven ammler eine Flaſche, in der ſie Porh

vermuteten. Sie tranken von der Flüſſigkeit. Alle drei ſind
ern geſtorben. Die Natur der Flüſſigkeit hat noch nichtſectech werden können. ins ch nich

London, 29. Juli. Die Morgenblätter berichten über be
deutende Ueberſchwemmungen in London und der Provinz.
Die heftigen Regengüſſe der letzten Tage haben Ueber

in verſchiedenen Stadtvierteln hervorgerufen,
was ſehr ſelten vorkommt. Beſonders die tiefer gelegenen
Häuſer der Fleetſtreet haben arg gelitten. Jn den Erdn und Kellerräumen dieſer Stra e befinden ſich die

uckereien mehrerer Zeitungen. Die Arbeitsſäle derſelben
ſind vollſtändig unter Waſſer geſetzt. Ebenſo wurden wehrere

ationen der Metropolitanbahn überſchwemmt. Auch aus
der Provinz kommen Meldungen über große Waſſerſchäden.Die iſt vielfach vernichtet große ſſerſch

Beigrad, 29. Juli. Obwohl die Wahlkampagne erſt be
gonnen hat, veröffentlichen die Blätter bereits zahlreiche Be
ſchwerden aus der Provinz über Ungeſetzlichkeiten und Gewalt
tätigkeiten ſeitens der Behörden. ie fordern die Regierung
auf, die ihnen geſicherte Wahlfreiheit zu wahren.

dem

m d ä

Zum Sarkeifeſt des ZeitzWeißenfels
RNaumburger-Kreiſes.

Wir müſſen nochmals an die brtlichen Vorſitzenden das Er

ſuchen richten, ſofort an den 2 Leopoldt die Mit
teilung gelangen zu laſſen, welche Vereine bei dem Feſt mit
wirken und was dieſelben vortragen wollen. Die Geſangvereine
müſſen die Titel der betr, Lieder angeben. Das muß nun
aber ſpäteſtens bis Freitag geſchehen, ſonſt können die
Fehlenden nicht auf dem Programm verzeichnet in Adie ausgeſandten ſtatiſtiſchen Fragebogen müſſen S
dieſer Woche unbedingt zurückkommen.

Der Zentralvorſtand.

Reichstagswahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Der Unterzeichnete beruft hiermit den diesjährigen Kreistag

unſerer Partei zu
Sonntag, den 30. Auguſt, vormittags 11 Uhr

nach Greppin ins Leineſche Lokal ein.
Tagesordnung:

1 a. Bericht des Kreisvertrauensmannes.
1b. Die letzte Reichstagswahl.
2. Organiſation und Preſſe.
3. Die Kommunalwahlen.
4. Die preußiſchen Landtagswahlen.
5. Parteitag zu Dresden.
6. Verſchiedenes.

An die ergeht hiermit die Aufforderung, die
Wahl der Delegierten ſofort vorzunehmen und dafür zu ſorgen,
daß der Kreistag von recht vielen Orten beſchickt wird. Die
Vertrauensmänner der einzelnen Orte werden erſucht, bis zum
10. Auguſt einen ſchriftlichen Bericht über alle auf die Arbeiter
bewegung bezüglichen Vorkommniſſe an mich einzuſenden. Alle
Anträge ſind bis acht Tage vor dem Kreistag einzuſchicken.

Mit ſozialdemokr. Gruß
Louis Viedermann, Delitzſch

Barkeigenoſſen!
Agitiert für das Volksblatt.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

Betten 14 u. 27Zug k.Uhr bei Steinert M ebr. für dieMitglieder-Verſammlung. dwirtren Veilchenſeifenyulr. en Kurz en it, d t R t ibTaererduimg: Die witinng in Tauſenden J Weiß-, oliwaren, e neiderei- ſche Sop en ſche b ſchre ung
der Unternehmer -Organiſationen un von Haushal-Jartikel, Poſamenten, Krawatten, Klei r. Vertikow nebſtderen Einfluß ge das e e tungen beliebt Handſchuhe u. der werden im 85 er., gr. Ausw. hle, Spiegel Wörterverzeider Arbeiter. Referent: Koll. Gerteke, u. unentbehr- Laden Große Ulrichſtraße 57 zu ſpattditta Iosendet Ceislstr A Zze chuis.
gehe h Der andbangelegenheiten u n Preſſen u r 2 zu verk. Neue Bearbeitung für Schule und HausVerſchiedenes. onkurs 4Alle Kollegen itte wir zu erſcheinen. J faſt jed. Ma- midt, verwalter. Cumpen, Rnochen, Fapierabfälle, Zu beziehde re a f

ie Lokalverwaltung.

Sohlleder-Ausschnitt,
Mass- und Lagersohäfte.

F. Xoah, Cederhandlung,
Halle a. S., Gr. Klausstr. 7.

terialwaren,
chäft. Nach-

Günther Haussner,
Chemnitz -Kappel.

D Alleinige Fabrikanten. W

ugo Seh

Slaezcherben zen talle
uft ſtets zu ten PreiſeGrude-Oefen tiete Kilian a c h

Volkébuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

in allen Preislagen v. 550 R.
an empfiehlt

jähri b. möbl. Schlafſtelle nebſt gutemvie e e Geie r wiſtetteſe offen Meckelſtraße 8, p.
X. Feust Schloſſer ver

meiſter

n kleinen v bekannte
W Berufsfür alte, durchaus igre e aru egen Geha e ſucht. u. einet Sende 67 ihre Kron- Kleine Wohnung Jako 3 44,

Kuttelhof s u. Herrenſir. 20. dorferſtraße 11, II.

i. n Wlaſermeiſter
genten Wo uchern.

ſofort oder ſpäter zu verm

e
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bieten, stellen wir einen

in unserer hiesigen Filiale

zum besonders

Damen-Ghrom-Gid-Knopf- u.
eleganter feiner Stiefel

Sehnürsfiofe 9,75 Sehnürstiefol

Grosse 25 26 2930

Um unserer Kundschaft eine noch nicht dagewesene Kaufgelegenheit zu

grossen Jeil hocheleganter Hchuhwaren

Schmeerstrasse I

gen Verhauf
BReispiellos günstige Preise, 20 lange die Vorräte reichem

Finige Beweise der von uns gebotenen Vorteile:

3133

Bamen-Zugstiefel 2 95 Mädehen-Knopfstiefel, anerkannt, dauerhaft Herren -Zugstiefel 3 95
dauerhafter Strassenstiefel Ak. Grosse 25 26 27—30 31 Ia Rossleder, sehr dauerhaft M. 3

I Damen lasting-Zugstiefel 2 99 2.50 00 3.50 Herren-Sehnürstiefol 4 79
Joſcht und schön Cawud Ia Wichsleder mit Besatz Mx.Herren-bergsteiger, Ghrom-bicd

elegant, chik und fein

w 1390
34—35baner-bor- bat Stefe 6751 260 3.05 3.29 Herrer-hausse ine 1.95

bamen-Laldleder-Knopfstiefel 6.75 Tumnschuhe Damen -Pläschpantoffeln 0,76
baner-laeh-Spangengehuhe 4.50 T 150 176 150 daner-lederpantoffeſn 75

Damen-Mokton-Pantoffeln 0.16 von u. O. 7S Herren- h J

Fſehtung: Fralereiarbeſer.
Donnerstag den 30. Juli abends 9 Uhr im „Bellevue“, Lindenſtr.

öffentliche Verſammlung
aller in den BVrauereien u. Bierniederlagen beſchäſtigten

3 Arbeiter, als Wrauer, Brauereiarbeiter, Zierfahrer und
7 ſonſtigen Arbeiter.Tagesordnung: 1. Bericht der Lohnkommiſſion und Beſchlußfaſſungüber den neuen Lohntarif. t Verſchiedenes.

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es notwendig, daß dieVerſammlung gut eſucht wird. Die bereit e

Total Ausverkauf
wegen Aufgabe meines Geſchäftslokales Groſze Ulrichſtraſßze 49

skmtlicher fertigen
Herren- und Knaben- Konfektion

ſewie Arbeits- Garderobe et feg

Alb. Rosenthal

W Ohrensehuhe

Wull--

Täglich 8 Uhr.

Conrad Tack Ci
Kalle a. alle a 5, m nur Schmeerstr. 1.

Deutschlands bedeutendste Schuhwarenfabriken in Burg bei e

3 Theater
Rieſenerfolge!

Nur bis Mittwoch
das künſtleriſch neue Programm

der

fritzSteidl-Sänger
Donnerstag wie

neues Pro
Zum S

Lebensbild von

derum völlig
ramm.
luß:

Wasserratten!
Fritz Steidl.

Preussischer Hof. Zeitz.Zu unſerem am Sonntag den 2. Aug ſtattſindenden

laden wir Freunde und Gönner ergebenſt ein.
Arbeiter-Sängerchor Zertz.

Anfang 6 Uhr.

Zur Anſchaffung empfohlen:
Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Ein Rede von Paul Göhre,

Pfarrer a. D. Preis 10 Pfg.
Chriſtentum und Sozialismus. Von Auguſt Bebel. Preis 10 Pfg.
Arbeiter-Katechismus. Von Richard Calwer. Preis 10 Pfg.
Die n r Feſte des Unternehmertums. Von Richard Calwer.

Prei g.Chriſtentum und Sozialdemokratie. Von Heinrich Peus. Preis 10 Pfg.

W. Schulze.

e
Große

DonnerstaSchlachte z e ſt
Joh. Fischer,

Goſenſtraße 7.

Waren die Urchriſten wirklich Sozialiſten Von Dr. Eugen Loſinsky.
Preis 15 Pfg.War Gott, Menſch oder Uebermenſch Von Dr. Eugen Loſinsky.

reis 15 Pfg.

Freitag. Friſche Wurſt u. Vratwurſt
Rermieh. Zeitz, Mittelſtr.

Das Fahre Chriſtentum als Feind von Kunſt und WSr. Gute Leſer et I ig Dunſt iſſenſchaft
Wasreitag Schla

ämpfe, Zeitz, Kaiſ
chteF e ſt.
ſer Wilhelmſtr. 26.

aben die Armen dem Chriſtentum
gen Loſinsky. Preis 20 Pfg. ſt zu verdanken Von Dr

Zu beziehen durch
Freitag Schlacht e Feſt. Die Volksbuchhandlung,r ung

e e S e a a err e e a aS S a e 3 e e

Franz Heilmann, Zeitz, Rikslaiſtr. 6

Halle, mur 49 Gr. Ulrichstr. 49. e e ekeege. Bilder von
h 7 S r Von der Reiſe zurück. R L l L hl t u d Beb3 c geha S e bie ich eine Stiefel und Schuhe beſohlt ins ar ſi u le le un cJ onnenten, das mir geſchenkte ariert, wie bekannt, mit gutem Otto Kresse 30 38 Ztma es auf meine Rachiol Se rauchten Rigmetig deren 77 Zu beziehen durch et
3 r vl gern Achtungevol Mutter Bauer. Fernſprecher 1148. Vatarheiſkundiger Albrechtſtraße 46. Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

h Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchaſts- Buchdrugerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.

e e e e 4 M.a e e e e S2 r a ne e e e reS b e e e 3
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Ur. 175 Halle a. S., Donnerstag den 30. Jnli 1903.

a

14. Jahrg.

Der Dresdener Barkeikag.
Der diesjährige Parteitag iſt, wie das Volksblatt bereits be

kannt gegeben hat, durch den Parteivorſtand auf den 13. Sep
tember einberufen worden und zwar gemäß des Münchener
Beſchluſſes nach Dresden. Seine Bedeutung wird in unſerem
Zentralorgan wie folgt gewürdigt:

Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden ſich in Dresden ſo zahl
reiche Delegierte zuſammenfinden, wie noch auf keinem bisherigen
Parteitage. Nicht nur iſt die Lage des Parteitagsortes ſehr

rer die Dreimillionenpartei fordert ihren Parteitag des
eges.

Die Tagesordnung, die der Vorſtand vorſchlägt, bietet freilich
nichts Außergewöhnliches ſie iſt ſogar dürftig, indem ſie ſich
faſt nur auf die Berichterſtattungen beſchränkt. Doch dieſe Be
ſchränkung iſt nicht ungerechtfertigt, denn weder ſind dringliche
Spezialfragen vorhanden, denen ein beſonderer Abſchnitt in der
diesmaligen Tagesordnung zugewieſen werden müßte, noch iſt
dieſer bevorſtehende Parteitag überhaupt ſehr geeignet, ſolche
Einzelfragen abzu handeln. Jn München wurde die Beratung
über die Kommunalpolitik nicht zu Ende geführt, und es wurde
beſchloſſen, dieſe Probleme auf Grund einer durch den Partei-
vorſtand auszuarbeitenden Vorlage ſpäter weiterzuführen. Aber
der Münchener Parteitag war weiſe, indem er die Weiterarbeit
auf dieſem Gebiete „einem der nächſten Parteitage“ vorbehielt.
Tatſächlich war denn auch im letzten Jahre für die Diskuſſion
der Kommunalpolitik wenig Möglichkeit, und der Parteivorſtand
tut wohl, die endgiltige Beſchlußfaſſung in dieſen Dingen nicht
der Dresdener Tagung zuzumuten.

Der hinter uns liegende Reichstags- Wahlkampf wird
den Parteitag beherrſchen. Wie in München Alarm zum Kampfe
geblaſen wurde, ſo wird der Parteitag in Dresden den Rech-
nungsabſchluß bringen. Dieſe Aufgabe iſt eine ſo umfaſſende,
ſie wirft ſo mannigfaltigen Diskuſſionsſtoff auf, daß der Partei
tag viel mehr überhaupt nicht bewältigen könnte.

Die ſtolzen Empfindungen, die der 16. Juni 1903 in dem ge
ſamten deutſchen Proletariat erweckt hat, verlangen nach Aus-
druck. Nicht als ob irgendwo Neigung vorhanden ſein könnte,
in prahlenden Worten zu ſchwelgen aber die Freudigkeit des
gewaltigen Erfolgs unſres Freiheitskampfes mag den Grundton
geben, auf den die Beratungen in Dresden geſtimmt ſein
werden. Und es trifft ſich, daß der Parteitag in der Haupt-
ſtadt des Staates ſich verſammelt, in dem die Bekämpfung
unſrer Partei am reaktionärſten betrieben wurde und in dem
de Partei die allerglanzvollſten Siege über die Reaktion
erfocht.

Wenn der bevorſtehende Parteitag der Parteitag des Sieges
ſein wird, ſo kann das für eine Partei, die gegen Not und Un-
recht ſtreitet, nicht beſagen, daß wir in der Feier des Erreichten
aufgehen wollten. Wir halten ein Siegesfeſt, indem wir die
Aufgaben, die der Sieg uns ſtellt, gründlich und all
ſeitig erörtern.
Die Sozialdemokratie iſt die Partei der Unzufriedenheit. Sie

iſt in erſter Linie unzufrieden mit ſich ſelbſt. Während andre
Parteien zufrieden ſein müſſen, wenn ſie mühſelig ihre alten
Poſitionen erhielten, ſind wir die Unzufriedenen trotz des alle
Erwartungen weit überholenden Erfolges. Wir ſind unzufrieden
quantitativ und qualitativ. Unſere Wählerzahl iſt zu klein!
Und unſere Wähler ſind uns nicht ſozialdemokratiſch
genugl

Unſere Partei iſt allenthalben gewachſen das iſt eins der er
freulichſten Zeichen des 16. Juni, daß kein deutſcher Staat,
keine preußiſche Provinz verſagt hat, ſondern daß wir überall
im Vormarſch ſind. Es iſt wie ein Wettſtreit unter den
einzelnen Reichsgebieten, welches an der Spitze marſchieren ſoll.
Aber immerhin ſind Ungleichmäßigkeiten zu verzeichnen. Es iſt

daher feſtzuſtellen, in welchen Gebieten und unter welcher Be
völkerungs- Zuſammenſetzung wir verhältnismäßig weniger er
reicht haben. Es gilt ſorgfältig die Urſachen zu prüfen, infolge
deren hie und da der Fortſchritt weniger bedeutend blieb. Es
gilt auch Klarheit zu geben, warum uns zum Teil alter guter
Wahlkreisbeſitz verloren ging.

Wir werden unſre Aufmerkſamkeit vornehmlich wieder dem
platten Lande zuwenden müſſen. Es ſcheint, als ſeien uns
dort trotz der Sicherung des Wahlgeheimniſſes nicht die Er-
folge zugewachſen, die erwartet werden konnten. Es iſt auch
in der Siegesfreudigkeit nicht zu vergeſſen, daß wir, ſo ſehr
wir das Zentrum bedräuten und ſo außerordentliche Erfolge
wir in einzelnen Zentrumsdomänen errangen, doch den Man-
datsbeſtand des Zentrums nicht irgendwie erheblich antaſten
konnten und daß noch viele Dutzende Zentrumskreiſe geblieben
ſind, in denen dieſe Partei ohne jeden erheblichen ſozialdemo-
kratiſchen Widerſtand faſt die geſamte Wählerſchaft auf ihre
Kandidaten vereinigte. Es muß die weſentlichſte Aufgabe des
Dresdener Parteitages ſein, mindeſtens die vorbereitenden
Maßnahmen zu bedenken, durch welche ſyſtematiſch Agitation
und Organiſation in dieſe dunklen Welten getragen werden ſoll.

Neben der ſozialiſtiſchen Ausbreitung ſteht die Aufgabe der
ſozialiſtiſchen Vertiefung. Unſere Gegner reden gerndavon, daß unter unſern Wählern e Mitläufer ſeien.
Zwar liefern ſie hierdurch nur Beweiſe gegen ſich ſelbſt, denn
ſie geſtehen, daß auch ſolche Wähler, die nicht ganz ſozial-
demokratiſch Ueberzeugte ſind, keine andere Partei ſehen, die
das Vertrauen verdient, auch nur geringe freiheitliche und
ſoziale Forderungen zu erfüllen. Dennoch iſt gewiß etwas
Wahres an dem Wort von den Mitläufern, und das iſt eine
enorme Aufgabe, dieſe Scharen ſozialiſtiſch zu feſtigen. Ja
noch mehr, dieſe Feſtigung tut uns allen not, und
gerade, wenn eine Zeit kommen ſollte, in welcher der Augen-
blickskampf nicht die ganze Kraft fordert, dann iſt Gelegenheit,
auf die ſozialiſtiſche Vertiefung und Durchbildung wieder
größeres Gewicht zu legen. Wichtiger noch als die Ausdeh-
nung ins Breite iſt die Mehrung der ſozialiſtiſchen
Klarheit und der ſozialiſtiſchen Energie. Die
Partei kann ſich der Fürſorge nicht entſchlagen, daß die
Maſſen, die an ihr hängen im Jnſtinkt der Klaſſenzugehörig-
keit, immer mehr zu kulturellem Denken und ſozialiſtiſchem
Wiſſen erzogen werden.

Da ſcheint es, daß die proviſoriſche Tagesordnung, indem ſie
die geſamte ſich aufdrängende Erörterung über die Reichstags-
wahlen unter den Punkt 1 der Tagesordnung ſtülpt, Schwierig-
keiten bereiten wird. Da zu dieſem Abſchnitt auch die Be-
handlung der Partei Finanzen, der Parteipreſſe uſw. gehört,
ſo dürfte die Diskuſſion leicht allzu ſehr durcheinander treiben
und zerſplittern. So ſehr alle dieſe Dinge in gewiſſen Zu-
ſammenhängen mit einander ſtehen, iſt' es doch empfehlenswert,
das große Kapitel: Reichstagswahlen zu ſondern und
einer in ſich geſchloſſenen Erörterung zu würdigen. Es läßt
ſich nach früheren Erlebniſſen nicht abſehen, was alles an
Fragen im Anſchluß an den Bericht des Vorſtandes von den
Parteigenoſſen angeſchnitten werden um eine einigermaßen ein
heitliche und ertragreiche Ausſprache über das Wahlergebnis
und ſeine Aufgaben zu ſerreichen, iſt es nötig, dieſe Angelegen-
heit ſelbſtändig zu behandeln.

Mit dem Vorſchlage, die Reichstagswahlen beſonders zu be-
handeln, erklären wir uns einverſtanden. Wenn ſich auch die
Urſachen, auf welche zurückzuführen iſt der Verluſt eines Teils
des alten Beſitzſtandes und die nicht den Erwartungen ent-
ſprechende Zunahme unſerer Stimmen in anderen Kreiſen, ſich
nicht durch Parteitagsbeſchlüſſe beſeitigen laſſen, ſo würde es
doch die Fruchtbarkeit der Erörterungen erhöhen, wenn dieſe
ein abgeſchloſſenes Ganzes bilden können, und das wird erreicht

durch Trennung des Punktes von allen anderen Beratungs
gegenſtänden.

Dem Ausbau der Parteipreſſe als unſerem wichtigſten
Agitationsmittel möchte erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden
dagegen dürfte diejenige Frage, bei welcher unſere Gegner ein
lebhaftes Aufeinanderplatzen der Geiſter erwarten, nämlich die
Erörterung über den Anſpruch auf einen Poſten im Reichstags
präſidium, mit wenigen Worten abgetan werden, denn die über-
große Mehrheit der Parteigenoſſen iſt völlig einig über die dabei
einzuhaltende Taktik.

Der Dresdener n 7 iſt der vierzehnte ſeit dem Fall
des Sozialiſtengeſetzes. e früheren Parteitage fanden ſtatt:

1890 in Halle, 1897 in Hamburg,
1891 in Erfurt, 1898 in Hannover,
1892 in Berlin, 1899 in Stuttgart,
1893 in Köln, 1900 in Mainz,
1894 in Frankfurt a. M., 1901 in Lübeck,
1895 in Breslau, 1902 in München,
1896 in Gotha, 1903 in Dresden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 30. Juli.

Die Gewerkſchaftskartelle
im Regierungsbezirk Merſeburg, dem Verbreitungsbezirk unſeres
Blattes, ſind nach dem letzten Correſpondenzblatt der Gewerk
ſchaften Deutſchlands auf der gleichen Zahl geblieben wie imVorjahr. Sie betragen noch immer zwölf. Die Adreſſen der

Vorſitzenden ſind: Bitterfeld, Guſtav Blum, Deſſauer Vor
ſtadt 17; Delitzſch, A. Münzer, Neueſtraße; Eilenburg,
Fr. Riſche, Wallſtraße 10a, II.; Eisleben, E. Mendler,
Sangerhäuſerſtraße 6; Halle, M. Güldenberg, Geiſtſtraße 21;
Merſeburg, Karl Müller, Apothekerſtraße 2; Naumburg,
Heinrich Schacht; Sangerhauſen, Albert Eſſter, Vogtſtätter
ſtraße 7; Schkeuditz, Guſtav Steinweg, Bahnhofſtr. 37, II. I.
Weißen els, Karl Normann, Naumburger Chauſſee 10;
Wittenberg, K. Kauerhoff, Grünſtraße 34; Zeitz, Auguſt
Gerhardt, Poſaerſtraße 28.

Außerdem beſtehen noch in den Regierungsbezirken Magde-
burg und Erfurt, ſowie in den angrenzenden Staaten Gewerk-ſcheſtstartelle in Altenburg, Apolda, Arnſtadt, Aſchersleben,

Barby, Bernburg, Blankenburg, Burg, Kalbe, Köthen, Deſſau,
Eiſenberg, Erfurt, Frankenhauſen, Genthin, Gera, Gotha, Greiz,
Halberſtadt, Jena, Jlmenau, Kahla, Langenburg i. R., Lange-
wieſen, Leipzig, Magdeburg, Meuſelwitz, Neuhald ensleben, Neu
ſtadt a. Orla, Nordhauſen, Oſterwieck a. H., Pößneck, Quedlin-
burg, Ronneburg, Roßlau i. Anhalt, Rudolſtadt, Saalfeld,
Schmölln, Schönebeck, Staßfurt, Stendal, Weida, Weimar,
Zeulenroda, Zerbſt. Jnsgeſamt führt das neue Verzeichnis
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands im
Reiche 408 Gewerkſchaftskartelle auf.

Das 12. Bundesfeſt des Arbeiter-Sängerbundes für
die Provinz Sachſen und Anhalt

wurde am letzten Sonntag unter ſtarker Beteiligung in Bern
burg gefeiert. Schon mit den frühen Morgenzügen trafen
zahlreiche Vereine, zum Teile vollzählig, ein. Die Feſtſtimmung,
in der ſich jung und alt befand, wurde durch das herrlichſte
Wetter begünſtigt. Während der Delegierten-Verſammlung,
welche früh ſtattfand, zerſtreuten ſich die Teilnehmer in zwang-
loſen Trupps zur Beſichtigung der Stadt reſp. der verſchiedenen
Anlagen, um ſich dann nach gemeinſchaftlichem Mittagseſſen
zum Feſtzuge zu ordnen, der in dieſem Jahre ausnahmsweiſe
geſtattet war. Dem langen, imponierenden Zuge bildete eine

Die Bibel aus Afrika.
Der jetzt zeitweilig etwas zur Ruhe gekommene Kampf um

die Bibel aus Babel wird zweifellos wieder neue Nahrung er-
halten und vielleicht eine entſcheidende Wendung nehmen. Das
befruchtende Moment kommt von einer Seite, von der man es
ſicher nicht erwartet hat; um ſo größer wird die Ueberraſchung
ſein. Der Schauplatz der neuen Verkündigung war die Sitzung
der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft vom vorletzten
Sonnabend (18. Juli), ihr Urheber Hauptmann Merker
von der Oſtafrikaniſchen Schutztruppe, der ſich eingehender
Studien der religiöſen Anſchauungen und Ueberlieferungen bei
den Maſſai befleißigt hat und in ihrem Verfolg zu höchſt über-
raſchenden Schlüſſen gekommen iſt. Die Ausführungen von
Hauptmann Merker ſind von ſo hohem und weittragendem
Jntereſſe, daß wir ſie möglichſt unverkürzt wiedergeben wollen,
wie ſie in den Allg. Wiſſ. Ber. in einer über den Umfang des
Vortrages erweiterten Form veröffentlicht werden. Wir laſſen
alſo im folgenden den Forſcher ſelbſt ſprechen und enthaltenuns zun qhſt jedes Zuſatzes und jeder Kritik. Zuvor ſei nur

noch bemerkt, daß ſich der mit der Völkerkunde gar nicht ver-
traute Leſer von der veralteten Vorſtellung losmachen muß, als
ob die Negerbevölkerung Afrikas als eine „geſonderte“ eingeborene
Bevölkerung des ſchwarzen Erdteils den Raſſen der übrigen
Teile der alten Welt fremd gegenüberſtände. Schon die Be-
deutung des ſemitiſchen Elementes in der afrikaniſchen Be
völkerung gibt einen ausreichenden Beleg gegen dieſe Auf
aſſung. Und nun zu dem eigentlichen Thema, den religiöſen

uſchauungen der Maſſai. ßie weiten Steppen von Deutſch und Britiſch Oſtafrika ſind,
ſo weit die Erinnerung ihrer Bewohner und ihrer Nachbarn
reicht und ſicher auch noch weit darüber hinaus, das Wohn
gebiet viehzüchtender und jagender Nomaden geweſen, die der
großen Völkerfamilie der Semiten angehören. Hungersnot
oder, mit anderen Worten, Mangel an genügendem Weideland
war wohl die Urſache, die die einzelnen nomadiſchen Völker
nach und nach im Laufe mehrerer Jahrtauſende aus der alten
Heimat auf der arabiſchen Halbinſel herausdrängte und ſie
wang, auf Wanderungen neuen Nährboden für ihr Vieh z

Der aus dieſem Grunde aus Arabien hervordringende
Völkerſtrom nahm im weſentlichen zwej Wege: ein Teil wanderte
über die Landbrücke von Aſien nach Afrika, der andere behielt
die nördliche Richtung bei und blieb in Aſien. Nach dem Bilde,
das die innerafrikaniſchen Semitenvölker heut dem Forſcher
bieten, kann man nicht annehmen, daß von den älteſten Ein-
wanderern begründete Gemeinweſen oder auch nur unverfälſchte
Jndividuen erhalten Fien Dagegen kann man erwarten, daß
dei einer gründlichen Durchforſchung der in der Umgebung des
Aequators hauſenden Volksſtämme noch Spuren jenes Ur-
ſprungs zu finden ſind. Das älteſte noch als politiſches
Gemeinweſen beſtehende und Jersaunis maß wenig ver-
miſchte Semitenvolk dürften die Tatoga ſein, die jetzt
in verſchiedenen Niederlaſſungen, wie bei Jraku und Ufiomi,
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ferner in der Nachbarſchaft von Uſukuma und am Viktoria-
See notdürftig anſäſſig geworden ſind, aber ihren Lebens-
unterhalt noch nicht aus den Erträgen ihrer Aecker zu decken
vermögen, ſondern dieſen durch Zwangsanleihe bei ihren Nach-
barn ergänzen müſſen. Die nächſtälteſten Semiten ſind
dann die Maſſai. Sehr wichtig iſt es, daß die Einwanderung
dieſer Semiten früher geſchehen ſein muß als die der Aegypter,
die etwa im ſiebenten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung
ins Niltal gekommen ſein mögen. Die Aegypter verſchloſſen
nämlich das Tor Afrikas für weitere Einwanderungen, ſo daß
nunmehr die weiterhin aus Arabien gedrängten Volfsmaſſen
ſich ausſchließlich nach Norden zu wenden, alſo in Aſien zu
bleiben genötigt waren. Wohl hat es auch ſpäter an Verſuchen
nicht gefehlt, der alten Straße folgend, nach Afrika einzudringen,
doch wurden ſie durch das mächtige Aegypten zum Veil jener
Völker verhindert. Die alten Jsraeliten hätten daher den
Aegyptern dankbar ſein ſollen, daß ſie ihre Wanderung auf-
hielten, anſtatt ſich zu beklagen, daß ſie von ihnen zur Fron-
arbeit herangezogen wurden, die den Jsraeliten als freien
Nomaden allerdings ſehr ſchwer geworden ſein mag.

Merker kommt nun auf die Religion und die Ueberlieferung
aus der Urzeit der Maſſai zu fprechen und will damit neues
Material zur Klärung des Kampfes um Bibel und Babel bei-
bringen. Nirgend zeigt ſich bei einem völkerkundlichen Vergleich
der Maſſai mit ihren Nachbarn eine ſo tiefe Kluft wie auf dem
Gebiete der religiöſen Anſchauung. Während ſich ſonſt in faſt
jeder n eine mehr oder weniger ſtarke Beeinfluſſung
der religiöſen Anſchauung durch die Nachbarn findet, wird in
der Religion beider eine ſcharfe Srenpung offenbar. Jn ſchroffem
Gegenſatze zu der Anthropolatrie, der Anbetung abgeſchiedener
Menſchengeiſter, und dem in allen Formen und Graden vor-
kommenden Polydaemonismus der Neger ſteht der einfache
chlichte Monotheismus der Maſſai. Jhr Gott heißt Ngai und
ſt ein körperloſes Weſen, ein Geiſt. Ueber ſein Ausſehen denken
die Leute nicht nach. Die Anfertigung bildlicher und figürlicher
Darſtellungen wäre nach ſeinem, den Maſſai als erſtem von
10 Geboten gegebenen Befehl eine Sünde. (Vergl. „Du z
Dir kein Bildnis, noch irgend ein Gleichnis machen“.) Gott iſt
der Schöffer der Welt, der Erde und aller Dinge, die ſie be-
herbergt. Er beherrſcht alles durch ſeinen Willen. Er iſt der.
Hüter der natürlichen und ſittlichen Weltordnung. Die im
Leben des Volkes und des einzelnen geltenden Geſetze ſind Aus-
druck ſeines Willens.

Gott iſt allmächtig, allwiſſend, gütig, unendlich, ewig. „Gott
weiß es es“, „Gott gibt den Menſchen die guten Dinge“, „es
iſt der Wille Gottes“, ſind Worte, die man tagtäglich bei den
Maſſai hören kann und die nicht ſo oft gedankenlos gebraucht
werden, wie denn überhaupt dieſem Volke eine tiefe Religioſität
eigen iſt. Gottes Güte verzeiht den Menſchen viel und lange,
doch die Menſchen ſind zu ſchwach und ſündig als daß
Gott nicht von Zeit zu Zeit zur Beſſerung ſtrafen müßte. Er
tut es dann durch Krankheit, Dürre und Viehſeuchen. Die
Maſſai fühlen ſich als das auserwählte Volk Gottes, ihnen
ſollen alle anderen Völker untertan ſein, und dieſe haben eine

Exiſtenzberechtigung nur als Verwalter des von Gott den
Maſſai Gegebenen, denn nur für die Maſſai hat Gott die Welt
mit allem, was darin iſt, geſchaffen, und ihnen gehört alles.
Wenn ſie im e mit einem anderen Volksſtamm Beute
machen, ſo nehmen ſie nur das, was ihnen von Gott zu eigen
gegeben iſt, was ihnen rechtmäßig gehört und was ihnen jener
Stamm unrechtmäßig vorenthalten hat. „Gäben die El meg
(d. h. die a die Ungläubigen, die von Gott nichts wiſſen,
alſo alle Nicht-Maſſai) uns unſer Eigentum, denn das iſt das
in ihrem Beſitz befindliche Vieh, freiwillig, ſo brauchten wir ſie
nicht zn bekriegen: da ſie das aber nicht tun, ſo ſind wir ge
gwuingew Krieg gegen ſie zu führen.“ Dieſen Krieg en

enn auch die Maſſai dauernd und unerbittlich, wodurch ſie e
die anſäſſigen Völker der Nachbarſchaft zu einer ſchweren Geißel
geworden ſind.

Auf dem Weg durchs Leben ſchützt Gott die Maſſai durch
Schutzengel, die ſie ſich als geflügelte unſichtbare Weſen von
menſchlicher Geſtalt vorſtellen. Die Schutzengel ſind von dem
ſelben Geſchlecht wie die Schützlinge. Der Engel begleitet den
Menſchen immer und überall und ſchützt ihn vor Gefahren,
damit er dem Kampf des Lebens nicht eher unterliegt, als bis
die ihm von Gott vorherbeſtimmte Lebenszeit abgelaufen iſt.
Dann trägt der Engel ſeine Seele ins Jenſeits und übernimmt
nach Vollendung dieſer Pflicht den t eines am ſelben
Tage geborenen Kindes. Mit dieſer Au 3 Jnge derGlaube zuſammen, daß an jedem Tag ein Maſſai ſiir t und an

jedem Tag einer geboren wird. Jns Jenſeits kommen die
Seelen aller Verſtorbenen, ſowohl die der Maſſai wie die der
Nicht Maſſai, ſowohl die der guten wie die der ſchlechten
Menſchen. Sobald eine Seele die Pforten des Jenſeits er
reicht, beſtimmt Gott ihr weiteres Schickſal. Die Seelen guter
Menſchen erhalten Einlaß ins Paradies, das mit allen
Schönheiten und Herrlichkeiten der Natur ausgeſtattet iſt.
Vckpese Weiden mit fetten Rindern wechſeln ab mit Seen,

lüſſen und kühlen Hainen, deren Bäume mit den köſtlichſten
rüchten behangen ſind. Jnmitten dieſer Pracht leben die
uten Seelen in menſchlicher Weiſe fort, doch ohne Sorge
dühe und Arbeit. Täglich erhalten ſie das beſte Eſſen im

Ueberfluß, doch darf hier nach Gottes Gebot jeder nur eine
Frau heiraten. Das Jenſeits iſt wie die Erde in einzelne
Länder geteilt, deren jedes für die Seelen eines Volkes be-
ſtimmt iſt, ſodaß der dahin Kommende ſeine verſtorbenen An
ehörigen findet. Schlechten iſt das Paradies veren ſie werden in eine waſſerloſe Wüſte gejagt. Eine

Klaſſe von mittlerer Qualität erhält durch Gottes Gnade auch
Eintritt ins Paradies, doch nicht zu einem Leben in ſorgloſem
Glück, ſondern zur Leiſtung ſchwerer Arbeit.

Dies iſt die Glaubenslehre der Maſſai, wie ſie von den alten
Männern überliefert und gelehrt wird. Mit dieſer Glaubens
lehre hat die überirdiſche Erklärung von Naturerſcheinungen
nichts zu tun, in denen man nur Werke oder Aeußerungen
Gottes ſieht.
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zahlreiche Menſchenmenge Spalier, mancher S und An
gehöriger der „beſſeren“ e war l über die
muſterhafte Ordnung. Nach Beendigung des Umzuges nahm
Genoſſe Albrecht- Halle das Wort zur Feſtrede. Er wies
u. a. darauf hin, wie notwendig eine Organiſation des ArbeiterGeſanges iſt, um ſo das „patriotiſche“ ded aus den Arbeiter

kreiſen zu verbannen und dem freien Liede immer mehr Ein
ang zu verſchaffen, wie ſchwer es aber auch iſt, die Arbeiter

angvereine aufrecht zu erhalten, da es dem Arbeiter ſehr
oft an den nötigen Mitteln fehlt und er auch auf die gewerk-
ſchaftliche und politiſche Organiſation dedacht ſein muß. Das
Arbeiterlied ſoll die Feſte der Arbeiter verſchönern. Mit einem

och auf die moberne Arbeiterbewegung ſchloß unſer Genoſſe
eine mit anhaltendem Beifall aufgenommenen Ausführungen.

Nun begann das Geſangs- Konzert. Chorlieder wechſelten mit
Einzelvorträgen ab. Die Vereine wetteiferten gegenſeitig darin,ihr Beſtes zu bieten. Die zum Teil recht Hwierigen Kom-
poſitionen wurden mit einer Sicherheit und einer Drwinng
u Gehör gebracht, die Zeugnis ablegen von dem Können un

ernſten Streben der Arbeiter-Geſangvereine. Es dunkelte
bereits, als das Programm beendet war. Ein Ball beſchloß
das in allen Teilen harmoniſch verlaufene Feſt, das den Teil-
nehmern noch lange in Erinnerung bleiben wird. Dem
Bunde gehören jetzt 24 Vereine mit ca. 750 Mitgliedern an.
Das nächſte Bundesfeſt findet in Merſeburg ſtatt.

Ein Agent des Rabattſparvereins
Vergangene Woche kam in ein Geſchäft an der Magde-

burgerſtraße ein Bote des Magiſtrats und fragte in naivem
Ton, ob der Geſchäftsinhaber Mitglied des Rabattſparvereins
ſei. Auf erhaltene Antwort trollte der Bote, der gleich in der
Tür ſtehen geblieben war, von dannen. Es wäre intereſſant,
u erfahren, wer den Boten in der Dienſtzeit zu einer ſolchen

Nachfrage veranlaßt hat.

Wachstum und Abnahme der Bevölkerung.
Der Regierungsbezirk Merſeburg enthält 74 Orte mit mehr

als je 2000 Einwohner; darunter befinden ſich 20 Dörfer.
Auf die einzelnen Kreiſe verteilen ſich dieſe Ortſchaften wie
folgt: Liebenwerda 3 Städte (Liebenwerda, Elſterwerda,
mee und 2 Dörfer (Falkenberg und Bockwitz); Torgau
2 Städte (Torgau, Belgern) und das Dorf Annaburg;
Schweinitz die beiden Städte Herzberg und Jeſſen; Witten-
berg 5 Städte (Wittenberg, Zahna, Schmiedeberg, Kemberg,
r Bitterfeld 5 Städte (Bitterfeld, Zörbig, Düben,
Gräfenhainichen, Brehna) und 4 Dörfer (Holzweißig, Roitzſch,
Greppin, Sandersdorf); r die beiden Städte Delitzſch
und Eilenburg: Halle- Saalkreis 4 Städte (Halle, Könnern,
Löbejün, Wettin) und das Dorf Nietleben; Mansfelder
Gebirgskreis 4 Städte (Hettſtedt, Leimbach, Ermsleben,
Mansfeld) und 7 Dörfer (Kloſtermansfeld, Großörner, Burg-
örner, Ahlsdorf, Siersleben, Kreisfeld, Hergisdorf) Man s-
felder Seekreis 4 Städte (Eisleben, Gerbſtädt, Alsleben,
Schraplau) und 4 Dörfer (Helbra, Helfta, Wimmelburg, Unter-
Teutſchenthal Sangerhauſen 5 Städte (Sangerhauſen,
Artern, Kelbra, Stolberg a. Harz, Heringen) und das Dorf
Roßla; Eckartsberga die beiden Städte Kölleda und
re Querfurt 4 Städte (Querfurt, Freiburg a. U.,

bra, Laucha) und das Dorf Roßleben; Merſeburg die
5 Städte Merſeburg, Schkeuditz, Lützen, Schafſtädt, Lauchſtädt;
Weißenfels die 3 Städte Weißenfels, Teuchern,
mölſen; Naumburg die 2 Städte Naumburg und Köſen;
Zeitz die Stadt Zeitz.

Alle anderen, hier nicht aufgeführten Städte und Landorte
hatten bei der Volkszählung am 1. Dez. 1900 noch nicht 2000 Ein
wohner. Zu dieſen Städten n im Krei Torgau-
Liebenwerda: Dommitzſch, Prettin, Schildau, Ortrand,
Uebigau, Wahrenbrück, im Kreiſe Wittenberg-Schweinitz:
Schweinitz, Schlieben, Schönewalde, Seyda, im Kreiſe Bitter
feld-Delitzſch: Landsberg, im Kreiſe Eckartsberga:
Bibra, Wiehe und Eckartsberga, im Merſeburger Kreiſe
das Städtchen Lützen und im Weißenfelſer Kreiſe die
Städtchen Oſterfeld, Stößen und Schkölen.

Unter den Städten und Dörfern mit über 2000 Einwohnern
befinden ſich nicht weniger als 24, deren Einwohnerzahl zwiſchen
der Zählung von 1895 und 1900 abgenommen hat. Es ſind
das folgende Orte: Mühlberg von 3520 auf 3463, Herz-
berg a. E. von 4288 auf 4152, Jeſſen von 2710 auf 2672,
Schmiedeberg von 2626 auf 2613, Kemberg von 2389 auf
2283, Pretzſch von 2058 auf 2037, Düben von 3233 auf 3072,
Gräfenhainichen von 3169 auf 3027, Leimbach von 3484 auf
3356, Mansfeld von 2775 auf 2739, Alsleben von 4242 auf
4002, Schraplau von 2184 auf 2144, Kelbra von 2673 auf
26583, Roßla von 2476 auf 2290, Heringen von 2221 auf
2108, Kölleda von 3535 auf 3375, Heldrungen von 2672 auf
2502, Querfurt von 5202 auf 5078, Freiburg von 3310 auf
3296, Nebra von 2780 auf 2573, Laucha von 2422 auf 2306,
Roßleben von 2229 auf 2043, Schafſtädt von 2771 auf
2668 und Lauchſtädt von 2107 auf 2089. Die
anderen 50 Städte und Landorte weiſen eine Zunahme
auf. Prozentuell am größten iſt die Zunahme natürlich in
den Jnduſtrieorten. Das Wachstum betrug in Greppin von
1895 bis 1900 faſt 45 Prozent (von 1622 auf 26898), in
Sandersdorf reichlich 35 Proz. (auf 2598), in Falkenberg faſt
30 Proz. (auf 2280), in Elſterwerda über 26 Proz. (auf
3306), in Helfta 22 Proz. (auf 2510), in Schkeuditz 16,5 Proz.
(auf 6356), in Bockwitz 16,6 Proz. (auf 2204). Ein Wachs-
tum um zehn bis fünfzehn Proz. wieſen auf Annaburg, Witten
berg, Zahna, Bitterfeld, Holzweißig, Halle, Eilenburg und
rer Zwiſchen fünf und zehn Prozent nahmen zu Kem-
erg, Nietleben, Delitzſch, Kloſtermansfeld, Burgörner, Ahls-

dorf, Siersleben, Kreisfeld, Gerbſtädt, Wimmelburg, Sanger-
hauſen, Weißenfels (8 Proz.), Naumburg (9 Proz.) und Zeitz
(8,8 Proz.). Weniger als fünf Prozent nahmen zu Lieben-
werda 2, Torgau 0,3, Belgern 1, Zörbig 4, Roitzſch 3,
Brehna 4, Könnern 2, Löbejün 3,5, Wettin 1,5, Hettſtedt 1,
Großörner 4, Ermsleben 4,5, Hergisdorf 2,3, Eisleben 3,7,
Unter Teutſchenthal 0,9, Artern 4,3, Stolberg a. H. 4,3,
Merſeburg 1,5, Lützen 4,3, Teuchern 4,4, Hohenmölſen 3,9
und Köſen 4 Proz.

Mit voller Klarheit ergibt auch die neue Zählung, daß
Städte mit vielen Beamten oder mit Garniſon durchſchnittlich
ein viel geringeres Wachstum aufweiſen, als Städte mit Jn-
duſtrie. Die Beamtenſtadt Merſeburg und die Garniſons-
ſtadt Torgau ſind dafür typiſch. Es iſt alſo ganz verkehrt,
wenn Städte Opfer bringen, um eine Garniſon zu erhalten.
Nur wenn eine Stadt bereits eine ſtark entwickelte Jnduſtrie
beſitzt, kann ſie ohne Schaden eine Garniſon oder neue Be
örden vertragen. Nicht Behörden und Soldaten machen eine
tadt lebensfähig ſondern eine kräftige Jnduſtrie mit hohen

Arbeitslöhnen.
Während die 74 Orte mit mehr als 2000 Einwohnern ihre

Bevölkerungszahl von 522394 auf 563957 gehoben haben,
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c. porre un ſeinem Druvpenteit der KanonierKarl Louis Wien vom Fuß Art. 9
ehrt.
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on cke zn Magdeburund iſt bis heute nicht dahin zurück Sein Waffenrock unro

die n wurden in einem Kleefelde bei r
e aKen r r ſeinem Dienſteintritt in

raße aufgehalter hek glknges ne verſtorben ſt der infolge Blut
vergiftung erkrankte Gerber Kihnas aus Schkeuditz. K.,
welcher in der hieſigen Lederfabrik beſchäftigt war,
Blütchen an der Stirn, das mutmaßlicherweiſe von einer
gerisen Fliege berührt worden iſt. Geſicht wie der Körper

wollen nach und nach an, ſo daß trotz ſchnellen ärztlichen
Eingriffs der Tod eingetreten iſt.

Verpflegungszulage fürs bie Zuchthaus wollte eineFrau in Neuhaldensleben ein ieten tie kam dort zu
verſchiedenen Frauen, deren Männer im Zuchthauſe interniert
ſind und agierte mit der Vorſpiegelung, abgeſchickt zu ſein,um Geld zu ſammeln, damit eine beſſere t ung der Jn
ternierten geſchaffen werden könnte. ür dieſe un rk
e die Frau feſtgenommen und dem Gerichtsgefängnis zu
geführt.t Gleichſtellung der Eiſenbahner Die Urlaubserteilung

an die Beamten der preußiſchen Staatsbahnverwaltung wurde
bisher in der Weiſe gehandhabt, daß von der ihnen zuſtehenden
ſommerlichen Erholungszeit die Tage in Abzug gebracht wurden,
welche ihnen im Laufe des Jahres aus Anlaß wichtiger Familien-
verhältniſſe dienſtfrei gegeben waren. Nach einer neuen Ver-
fügung des Miniſters Budde ſoll fortan von dieſer Maßnahme
kein Gebrauch gemacht werden, ſo daß den Beamten künftighin
ohne Rückſicht auf einzelne aus anderen Gründen gewährte
dienſtfreie Tage voller Erholungsurlaub erteilt werden wird.

Zum deutſchen Städtetag in Dresden ſind nunmehr die
Einladungen an die Stadtvertretungen abgegangen. Eingeladen
ſind die 33 deutſchen Städte mit über 100000 Einwohnern, die
40 Städte mit 50000 bis 100 000 Einwohnern und die 78 Städte

mit 25000 bis 50000 Einwohnern. Jede Stadt mit weniger
als 100000 Einwohnern iſt berechtigt, zwei Vertreter zu ent-
ſenden die Städte mit mehr als 100000 Einwohnern können
für die erſten 100000 Einwohner zwei und für jede ferneren
angefangenen 100000 Einwohner je einen Vertreter entſenden.
Halle hat alſo das Recht, ſich durch drei Delegierte vertreten zu
laſſen. Referieren werden u. a. Oberbürgermeiſter Adickes-
Frankfurt a. M. und Oberbürgermeiſter Beutler-Dresden über
die ſozialen Aufgaben der deutſchen Städte, Prof. Dr. Wuttke
Dresden über das Ergebnis der deutſchen Städteausſtellung.

Geſtorben ſind in vergangener Woche in Halle-Nord
an: Krämpfen 1, Brechdurchfall 9, Darmkatarrh 3, Magen-
Darmkatarrh 2, Lungen- und Bauchfelltuberkuloſe 1, Darm-
tuberkuloſe 1, Lebensſchwäche 3, Gehinembalie 1, Bronchopneu-
monie 1, Altersſchwäche 1, Gehirnhautentzündung 2, Soor 1,
Heichw e 1, Keuchhuſten 2, Scharlach 1, Tumor cerebri 1,
yhus addominalis 1, dazu 2 Totgeburten, zuſammen 34 Per-

ſonen. Darunter befindet ſich 1 in einer hieſigen Kranken-
anſtalt verſtorbener Ortsfremder.

hatte ein

Zeitz. Achtung, Metallarbeiter! Der Streik
bei der Firma C. Zimmermann dauert unverändert fort, denn
die Firmeninhaber denken nicht an die Erfüllung ihres Ver
ſprechens, bei Arbeitsgelegenheit ihre alten Leute einzuſtellen,
ſie haben vielmehr einen neuen Arbeitswilligen angenommen.
Der letztere iſt ein Schloſſer Namens Timmich, ein Mitglied
der HirſchDunckerſchen Gewerkvereine. Erſt hat dieſer gute
Mann ſeinem eigenen Schwager Vorwürfe gemacht, daß ſelbiger
fahnenflüchtig geworden iſt, jetzt fällt er ſelbſt den Streikenden
in den Rücken.

Zu bemerken iſt noch, daß am Dienstag früh der Polizei
kommiſſar einige Streikende zu ſich kommen ließ und ſie über
Urſache und Verlauf des Streiks vernahm. Höchſt wahrſchein
lich handelt es ſich um die amtliche Streikſtatiſtik, und da iſt
es zu begrüßen, daß die Behörde darüber nicht nur die Arbeit
geber ſondern auch die Arbeiter ſelbſt hört. Jedenfalls iſt
das Material der Behörde dann auch der Wahrheit ent-
ſprechend.

Arbeitexxiſika. Jn der Schumannſchen Dampfteſſel
p2brtt verunglückte geſtern der Keſſelſchmied Guſtav Burghold,
o daß ſeine Aufnahme in das Krankenhaus notwendig wurde.
Mitgeteilt wurde uns nicht, wie Burghold verunglückt iſt.

Die Gewerkſchaft svorſtände werden erſucht, die
ſtatiſtiſchen Auskünfte möglichſt ſofort dem Genoſſen Gerhardt

da das Material jetzt T eſtellt wird. Manſollte doch etwas eifriger bei dieſen Sachen ſein und nicht alles

auf die lange Bank r t
Am 1. „Vogelſchießſonntag“ veranſtaltet der Ar

beiter-Sängerchor im Preußiſchen Hof einen Ball, den zu be
e wir unſere tanzluſtigen Genoſſen und Genoſſinnen er-
ſuchen.

Der hieſige Konſumverein breitet ſich immer mehr
ans. Er hat jetzt bereits vier Verkaufsgeſchäfte und wird das
fünfte ſehr bald in Kroſſen eröffnen. Jn einer Verſamm-
lung, die darüber am letzten Sonntag ſtattfand, meldeten kg
zahlreiche Mitglieder. Der Verein wird in nächſter Zeit au
ein Schuhgeſchäft errichten, die Vorarbeiten dazu ſind im Gange.
g. Zeitz. Vom BVogelſchießen. Jm vorigen gar kri

tiſſerten wir, daß während des Vogelfchießens eine Bedürfnis-
anſtalt zum Teil auf dem Trottoir der Poſaerſtraße ſtand.
Nicht nur, daß dadurch der Verkehr erheblich gehemmt wurde,
ſondern der ganze Teil der Straße wurde in eine öffentliche
Latrine umgewandelt. Ueber das Trottoir hinweg bis auf den
Fahrdamm floß es manchmal in Strömen. Nun ſollte man
meinen, daß die betreffenden Schützenbrüder wenigſtens dieſesMal dieſe Rückſichtsloſigkeit vermeiden würden, cſer weit ge

fehlt. Wie zum Hohn werden nun dieſes Jahr zwei derartige
Villen auf das Trottoir plaziert, die eine läßt kaum einen
halben Meter Platz, damit das in der Straße wohnende Ar-
beiterpack ſich vorbeidrücken kann. Warum wird dieſes von der
Behörde geduldet? Wenn eine Frau den Kinderwagen auf
dem Trottoir ſchiebt, ſo wird dieſe, wenn nicht herunter gewieſen,
mindeſtens von den Beamten verwarnt. Es iſt die höchſte
Zeit, daß wohl auch in dieſem Falle die Behörde ſelbſt der un-
nahbaren Schützengeſellſchaft gegenüber die betreffenden Polizei-
Verordnungen anwendet.
r Geſtürzt iſt am Montag das Fuhrwerk des

hieſigen Gaſtwirts Landmann, das mit fremden Pferden be
ſpannt war. L. hatte infolgedeſſen nicht die nötige Gewalt über
die Tiere und konnte, als er im ſcharfen Trabe angefahren kam,
eine Kurve nicht nehmen, ſondern der Wagen ſtürzte um und
beide Jnſaſſen, L. und deſſenFrau, wurden auf das Pflaſter ge
worfen. Ob die Frau außer einigen Wunden ſich noch andere
Verletzungen zugezogen hat, iſt noch nicht ermittelt. Es iſt als
ein Glück zu bezeichnen, daß ſich zur Zeit des Unfalls auf der
ſonſt belebten Straße keine Kinder aufgehalten haben, ſonſt
würden vielleicht noch mehrere Verletzungen vorgekommen ſein.

Hohenhaida bei Delitzſch. Die am 26. Juli 1903 im Reſtau
rant des Herrn Otto Gärtner in Hohenhaida tagende
Maurerverſammlung erklärte ſich mit den Ausführungen des
Kollegen Näther einverſtanden und forderte Kollegen Näther
auf, den Unternehmer Richter zu Hohenleing zu benachrichti-
gen, daß im Lohngebiet Taucha kein organiſierter Maurer unter
42 Pf. pro Stunde arbeitet, und daß dieſer Lohn ſchon am
Sonnabend, den 1. dar zu zahlen iſt, widrigenfalls hat der

wobei die Abnahme in 24 dieſer Orte bereits mit in Betracht Kollege Räther die Aufgabe, am Montag, den 8. Auguſt, die
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e d zu bringen.el d. Fabrikdneltor Jeßnkder
ig erſchoſſen aufgefunden.morvon hier wurde im de bei

Eckartsberga. Eine mexkwürdige Auffaſſung vonſeinem z ſcheint ein Lehrer in einem kleinen erſe des
ieſigen Kreiſes zu haben. Denn am Tage vor z am

15. Juni, hat er den Kindern im Religionsunterricht befohlen,
alle Flugblätter, die von Sozialdemokraten gebracht
würden, zu zerreißen, ehe ſie dem Vater zu Geſicht kämen. Derr ſcheint alſo nicht zu wiſſen wer im Reichstage, in den

gudigaen nd in den Kommunalvertretungen ſtets für die Inter
eſſen der Lehrer eingetreten iſt. Aber ganz hiervon abgeſehen
und nur die erzieheriſche Wirkung ſolcher Worte betrachtet, muß
ß als ſtandalös bezeichnet werden, wenn die Kinder aufge-

ſperre für
ſ

kenditz.

ordert werden, eine Kontrolle über das zu üben, was der
ater als Lektüre bekommt und in den meiſten Fällen aufmerk-

am verfolgt, ganz gleich, ob er Sozialdemokrat iſt oder nicht.
enn ſolche Aufforderungen ſich mit der chriſtlichen Moral ver

einigen laſſen, dann braucht man ſich auch weiter nicht zu
wundern, wenn die Erziehungsreſultate in den Volksſchulen ſo
traurige ſind und wenn die Zerſtörung des Familienlebens in
ſo erſchreckendem Maße zunimmt.

Kloſtermansfeld. n Waſſersnot befindet ſich in der
jetzigen heißen Jahreszeit unſer geſamter Ort. Es iſt faſt in
er ganzen Gemeinde kein Waſſer vorhanden ſelbſt für Geld

und gute Worte iſt nichts zu bekommen. Leute, die eigene
Brunnen haben, leiden unter dem Waſſermangel gerade ſo wie
alle anderen. Die Gemeindebrunnen ſind zum größten Teil
verſiegt, die Einwohner ſtehlen ſich teilweiſe den Schlaf ab,
um zu ſehen, wenn wieder ein Eimer voll Waſſer in dem
Brunnen zuſammengelaufen iſt. Sollte hier unglücklicherweiſe
einmal Feuer ausbrechen, ſo kann niemand Hand anlegen es
iſt eben kein Waſſer da, und ohnmächtig müßten die Menſchen
zuſehen, wie ihr Eigentum abbrennt.

Unſere ſogenannte Gemeindevertretung, die aber richtiger
Gewerkſchaftsvertretung genannt zu werden verdient, kümmert
ſich nicht im geringſten um dieſe Mißſtände. Sie ſind auch
zu ſehr mit der Ausrottung der Sozialdemokratie beſchäftigt,
als daß ſie neben ihrem Beamtenberuf bei der Gewerkſchaft
ſich noch um ſolche Gemeindeangelegenheiten kümmern könnten.
Vielleicht legen ſich einmal die Feuerverſicherungen ins Mittel
und zwingen den Bergrat, der Bevölkerung das durch die
Schächte der Gewerkſchaft entzogene Waſſer zu liefern. Von
der Gemeindevertretung wird der Gewerkſchaft nichts geſchehen,
die Beamten dürfen gegen die Brotherren nichts unternehmen,
ſonſt fliegen ſie hinaus wie die Arbeiter, die einmal ein freies
Wort äußern. Wie die Zuſtände hier ſind, iſt unbeſchreiblich.
Der Bergbote ſchreibt, Herr Grothe hätte aus Aerger, daß er
nicht in den Reichstag gewählt ſei, ſo mächtig übertrieben.Nein, übertrieben iſt nichts, es iſt noch zehnmal ſchlechter hier

als berichtet wurde. Das eine Gute wird aber hoffentlich das
hier beliebte Syſtem zeitigen: es wird mit der Zeit auch den
letzten Bergmann, trotz Reichstreue und Kirche, der Sozial
e kratie zuführen, weil ſie allein hier Ordnung ſchaffen
ann.
Schönebeck. Uniformierte Arbeiter. Am Freitag,

den 18. d. M., fand in Schönebeck das ſogenannte Brunnenfe
ſtatt. Dieſes von der Salinenverwaltung kommandierte Feſt
begann mit einem Gottesdienſt. Nachdem hielt der Werkdirektor
Bergrat Fürer eine Rede vor dem Kriegerdenkmal über „FamilieHeimat, Thron und Altar“. Am Nachmittag war Umzug durch
die Stadt zum Vergnügungslokal Stadtpark. Beſonders fiel
in dieſem Jahr die neue Uniform auf, die ſich die Berg und
Salinenarbeiter durch die Bergverwaltung haben beſchaffen
laſſen, und zwar auf Koſten der Arbeiter, nicht etwa des Staates.

ür dieſe neue Montierung hat denn auch der Volksmund
gleich die richtige Bezeichnung gefunden, indem er am Freitag

die Salinenarbeiter als bein Mit der Anfertigung dieſer Uniformen hat es in
ofern noch eine eigene Bewandtnis, als die Salinenverwaltung

dieſe nicht etwa bei den Gewerbetreibenden in Schönebeck an
fertigen ließ, wo man ſich ſchon darauf geſpitzt hatte, ſondern
man hatte einer Berliner Fabrikanten damit beauftragt. Darob
herrſcht bei den Mittelſtändlern Goft Geſchrei, denn HerrPlacke hatte ihnen doch vor der h verſprochen, zu helfen,

und jetzt Da nun die neuen Anzüge in den meiſten
Fällen nicht paßten, ſahen die armen Arbeiter ganz ſchrecklich in
ihren Uniformen aus. Jn einem „Eingeſandt“ werden die Ar
beiter trotzdem aufgefordert, allſonntäglich und wenn möglichnoch öfter die neue Montur anzuziehen. Wie ſchlau
Damit man nämlich die königlichen Salinenarbeiter ſchon von
weitem erkennt, damit man eine Kontrolle hat, in welchem Lokal
und mit wem S verkehren uſw. Soſtentis beſitzen die
Genannten ſo viel Mutterwitz und kommen dem plumpen und
durchſichtigen Verlangen nicht nach.

Halberſtadt. Kriegsgericht und Hausfriedens“
bruch. Vor dem Kriegsgericht der 7. Diviſion in Magde-
burg hatte ſich wegen ſchweren Hausfriedensbruchs, widerrecht
lichen Gebrauchs der Waffe e. der im Kreiſe Ratibor geborene
Musketier der 2. Kompagnie des 27. Jnf.-Regts. in Halber
ſtadt Alois Spilka zu verantworten. Der Angeklagte gab
nur zu, am Abend des 31. Mai d. J. in eine Arbeiter
Kaſerne widerrechtlich eingedrungen zu ſein, um mit einer
Arbeiterin aus derſelben, die er nach Hauſe begleitet hatte,
ſprechen zu können. Der Aufſeher ſowohl, wie zwei Arbeiter
hätten ihn tätlich angegriffen, worauf er mit dem Seitengewehr
aus Notwehr derart um ſich geſchlagen habe, daß die Spitze
desſelben abgebrochen ſei.

Durch die Zeugenausſagen wurde aber erwieſen, daß der
Angeklagte ſich geweigert, die Küche der Arbeiterkaſerne zu ver
laſſen, worauf man ihn aus derſelben entfernt habe, nachdem
man ihm die Waffe entriſſen hatte. Letztere wurde ihm nach-
geworfen. Mit blankgezogenem Säbel ſtieg er jedoch ſpäter
wieder über das Tor und bedrohte und ſchlug mit dem Seiten
gewehr einen eben heimgekehrten Arbeiter, worauf er auf die
Straße zurückkehrte. Das Urteil lautete auf 6 Monate Ge
fängnis. Der Höhe der Strafe halber wurde die ſofortige
Feſtnahme des Verurteilten verfügt. Jn der Urteilsbegründung
hieß es, daß die Strafe, um ein Exempel zu ſtatuieren, deshalb
ſo hoch ausgefallen ſei, weil derartige Verfehlungen einzelner
Soldaten der Garniſon Halberſtadt zu oft vorkommen.

Nordhauſen. Ein Mord? Geſtern früh wurde, nach der
Nordh. g. in einem Waſſergraben im Stadtpark vor dem
Altentor die Leiche einer etwa 20 jährigen unbekannten, gut ge
kleideten rauensperſon m W Dieſe iſt bekleidet mit

rünem Rock, ſchwarzem Jackett, hohen Knopfſtiefeln und hat
londes Haar. Todesurſuche und die näheren Umſtände ſind

noch nicht feſtgeſtellt. Anſcheinend liegt ein Mord vor. Neben
der Leiche lag ein Sonnenſchirm und eine Likörflaſche mit einem
Reſt JamaikaRum. Von einer in der Nähe befindlichen Ruhe
bank aus iſt auf dem Boden eine Schleife ſichtbar, als ob die
Leiche nach dem Waſſergraben, welcher übrigens ſo wenig
Waſſer hat, d kein Menſch darin ertrinken kann, geſchleift
worden ſei. Anwohner hörten frühmorgens gegen 2 4 Uhr
mehrfach den Ruf: „Willſt'n herkommen Die Staatsanwalt
ſchaft ſoll die Unterſuchung bereits eingeleitet haben.

Die Redaktion verpflichtetBeantwortung von Be
marke ändert daran nichts.

ur brieflieilegen r

Verantwortlicher Redaktenr: Robest Fette n Halla.
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zu verhängen und zur
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